




(OMPA(TSpl!zial� _ Editorial 

Der neue Faschismus 
Ist der Faschismus heutzutage nicht mehr braun, 

sondern rot? Die L inken a l l e r  Couleur bestreiten 

das wutentbrannt. Das ist logisch. denn andernfa l ls  

dürften s ie nicht länger gegen AfD-Veranstaltungen 

randal ieren, sondern müssten die Scheiben ihrer 

eigenen Büros einschmeißen. Aber ein nüchterner 

Blick in die Geschichtsbücher sol lte sie eines Bes­

seren belehren. Benito Mussol in i .  der den fascismo 

erfand, war bis zum Ersten Weltkrieg ein bekannter 

Politiker der Sozial istischen Partei und stand sogar 

auf deren radikalem Flügel. Adolf Hitler marschierte 

19 19  für die Münchner Räterepubl ik . Joseph Goeb­

bels träumte von einem «deutschen Lenin». 

Zwei bekannten Li nken ist selbst aufgefa l len, 
dass ihre Bewegung e in Janusgesicht hat. Der 

e ine ist der britische Schriftste l ler George Orwell. 

Begeistert kämpfte er im Spanischen Bürgerkrieg 

( 1 936 bis 1 939) gegen Franco - bis er und seine 

trotzkistischen Freunde von Sta l i ns Geheimpoli­

zei verfolgt wurden. In der Anima! Farm beschrieb 
er einen d iktatorischen Schweinesta l l ,  wo ein ige 

Genossen g leicher a ls a l le  anderen sind. Seine Dys­

topie 1984 entstand 1 948. als die Regierung in Lon­
don von der Labour Party übernommen worden war. 

Der totale Überwachungsstaat firmiert unter dem 
Etikett Engsoz - eng l ischer Sozia l ismus. Der andere 

Kronzeuge ist der ita l ien ische Romancier lgnazio 

Si lane, ein Anhänger der Kommunisten, von dem 

sein Gesprächspartner. der Schweizer Journa l i st 

Frangois Bondy, den Satz überliefert hat «Der neue 

Faschismus wird nicht sagen: Ich bin der Faschis­

mus. Er wird sagen: Ich bin der Antifaschismus.» 

Interessanterweise wird ein ähnl iches Zitat - in 

unterschiedl ichen Fassungen - auch von dem ame­

rikanischen Senator Huebert Pierce Lang übermit­

telt. Den Mann kennt h ierzulande kaum jemand -

in den USA ist er aber so bedeutend, dass ihm Hol­
lywood 2006 ei nen großen Spielfi lm (deutsch: Das 

Spiel mit der Macht) mit Sean Penn widmete. Lang 

war Anfang der 1 930er Jahre einer der popu lärs­
ten Politiker der Demokratischen Partei und unter­

stützte Frankl in D. Roosevelt bei dessen erfo lgrei­

chem Kampf um das Weiße Haus. Aber der Wider­

spruch zwischen beiden hätte n icht g rößer sein 

können: Hier der Vertreter einer a lten Geldaristokra­

tie - dort der Selfmademan aus klei nsten Verhält­

nissen. Lang war eine M ischung aus Bern ie San­

ders und Donald Trump, aus Sozia l ismus und Popu­

l ismus, und avancierte dadurch zum Hauptfeind der 

El iten. 1 935 wurde er bei ei nem Attentat ermordet. 

In der Linken, auch in Deutschland, wurde der 

Faschismus-Vorwurf vorwiegend gegen republ i ka-

nische Präsidenten gerichtet: Truman, N ixon, Rea­

gan und die beiden Bushs waren in ihrer Geschichts­

erzählung Schurken, während ihnen Roosevelt, Ken­

nedy, C l i nton und Obama als Lichtgestalten oder 

zumindest kleinere Übel erschienen. Dieses Schema 

war schon immer zu simpel - immerhin führten d ie 

vermeintlich Progressiven mehr Kriege a ls die bösen 

Reaktionäre. 

Heute sieht man klarer: Der Kapita l ismus wurde 

nach 1 945 in a l l en westl ichen Ländern von e iner 

breiten Mehrheit getragen. denn sein Gewaltpoten­

tial richtete sich nur gegen Randgruppen und andere 
Konti nente. Konzentrationslager und Parteienver­

bote waren völ l ig unnötig. Nach dem Zusammen­

bruch des Sozia l ismus aber hat das System begon­
nen, sich selbst aufzufressen, und genau jenen bra­

ven Bü rgern den Krieg erklärt, die ihm immer d ie 

Treue hielten: Im weltweiten Konkurrenzkampf sol­

len einheimische Arbeiter durch b i l l ige Zuwanderer 

ersetzt und die Sparguthaben des M ittelstandes 

geplündert werden. In ihrer Verzweiflung wenden 

sich die Menschen an die Einzigen, die eine Rück­
kehr zur guten a lten Zeit versprechen: Le Pen, Stra­

che, Trump - und die AfD. Wenn die Mehrheit zum 
Feind und die Demokratie zum Risiko wird - ble ibt 

dem System dann etwas anderes a ls  der Faschis­

mus, am besten rot lackiert? 

Chefredakteur Jürgen Elsässer. 
Foto: Jörg Gründ/er 
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CDMPACTSpezial� _ Die B lutspur des Imperiums 

Länder mit 

• US-Militärbasis 

US-Militärpersonal 

• Bewaffnete Operation 
USS Abraham Lincoln 

• Regierungsumsturz 

· ·„ • Attentat 

• KU�A • ... , ___ DOMINIKANISCHE 

JAMAICA • REPUBLIK 

HONDURAS • • • ••• 

@ 
fi 

•• HAITI . 
EL SALVADOR • • • • PUERTO RICO •• • • NIKARAGUA GRENADA 

US-Flugzeugträger 

[letztes Einsatzgebiet] 

•• 
•• 

PANAM flUYMA. 

�-

Seit über 1 50 Jahren erweitern die USA ihren Einfluss­
bereich mit Bombengewalt. Zum Schutz von Geschäfts­
interessen und zur Sicherung ihrer Vormachtstel lung 
l ießen Präsidenten außerhalb ihres Staatsgebiets 
dutzendfach mil itärisch eingreifen. Geheimdienste 
töteten aufmüpfige Einzelpersonen gezie lt. Souveräne 
Regierungen wurden gestürzt. Eine Auswahl :  

2D16 Libyen - Luftangriffe 2DD4-heute Pakistan - Orohnenopera-

2ID4 Jemen - Navy-Seal-Einsatz tion 

2D14-heute Syrien und Irak- 2DD4 Putsch in Haiti und  in  der Ukraine / 

Luftangriffe Georgien. Ojibouti. Kenia, Äthiopien, 

2ID4 Putsch in  der Ukraine Jemen. Eritrea - Antiterroroperationen 

ZDll Somalia - Navy-Seal-Einsatz 2DD3 Irak - Invasion. Umsturz 

Mali - Luftunterstützung Exekution: Saddam Hussein 

ZDll-heute Uganda - Training 2DD2-heute Jemen - Orohnenoperation 

Somalia - Orohnenoperation 2DD1 Afghanistan - Invasion. Umsturz 

2Dll Libyen -Luftangriffe, Umsturz. ZDDl-heute Somalia - verdeckte Ope-

Ermordung Muammar al-Gaddafis. rationen 

Exekution Osama Bin-Ladens 1999 Jugoslawien - Luftangriffe 

2DD7 Somalia - Luftangriffe 19!18-2DDD Irak - Luftangriffe 

Gründung AFRICOM. US-Kommando für 19!18 Afghanistan - Luftangriffe 

Afrika (Hauptquartier: Stuttgart) Sudan - Luftangriffe 

2DD6-heute Pakistan - Verdeckte 1996 Kuwait - Luftangriffe 

Operationen 1995 Bosnien-Herzegowina - Luftangriffe 

• 
CHILE • 

1994 Putsch in Haiti 

1992-1995 Somalia - lnteivention 

1992-2DD3 Irak - Kontrolle der Flugver-

botszone 

1991 Golfkrieg: Kuwait. Irak 

1989 Panama - Bodengefechte. 

Umsturz / Libyen - Luftangriffe 

1988 Persischer Golf - Abschuss i ra-

nischer Passagiermaschine 

1987-aB Persischer Golf- Marinege-

fechte 

1986 Libyen - Marine- und Luftangriffe 

1984 Persischer Golf - Luftangriffe 

1983 Grenada - Invasion, Umsturz / 

Attentat auf den Außenminister von 

Nicaragua Miguel O'Escoto / 

Gründung CENTCOM, US-Kommando 

USS Dwight D. Eisenhower 

, _ _;t._ 

• 

• 
-
�ROKK� 

USS George Washington 

für den Nahen Osten. Ostafrika und Zen-

tral-Asien 

1981 Libyen - Luftgefechte 

1981 Attentat auf Panamas Präsident 

Omar Torrijos 

191111-92 EI Salvador -Aufrüstung des 

Ouerte-Regimes 

1976-88 Aufrüstung der Contra-Rebel-

len in Nikaragua 

1976 Attentat auf den Premierminister 

Jamaicas, Michael Manley 

1975 Attentat auf den Präsident von 

Zaire. Mobutu Sese Seko 

1973 Putsch in Chile 

197D Kambodscha - Invasion / 

Attentat auf den Oberkommandierenden 

Chiles. Rene Schneider 
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MIBIEN 
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- - - _. __ 

......._ __ 

• •  RUSSlAND 

LIBYEN ÄGYPTBll 

• 
SUDAN 

CHINA • • • •  

VIETNAM 

THAii.Mii 

• • • 
·--"--

KAMBODSCHA • • • • 

KO • 

USS Ronald Reagan 

USS John C. Stennis 

S Theodore Roosevelt 

e e USS George H.W. Bush sR1LANKA 

ÄTllOPIEll 
• • 

• 

1968 Kambodscha und Laos - Bombar­

dierungen 

1967 Exekution Che Guevaras / 

Putsch in Griechenland 

1965 Dominikanische Republik­

Intervention 

1964-75 Vietnamkrieg 

1963 Gründung SDUTHCOM. Südliches 

US-Kommando 

1963 Putsch in Südvietnam. Exekution 

des Präsidenten Ngo Dhim Dien 

l96Z Thailand - Intervention 

1961 Kuba - Invasion in der Schweine­

bucht / Attentat auf den Präsidenten 

der Dominikanischen Republik Rafael 

Truji l lo / Attentat auf den Präsidenten 

Zaires, Patrice Lumumba 

• SOMALIA 

• 

1958 Libanon - Intervention 

1954 Putsch in Guatemala 

1953 Putsch im 1 ran 

1950-53 Koreakrieg 

1950 Puerto Rico - Intervention 

1952 Putsch in Kuba / Gründung EUCOM 

US-Kommando für Europa, Hauptquar­

tier: Stuttgart 

1947 Gründung PACOM, US-Kommando 

für den Pazifik 

1946 Griechenland - Intervention 

1945-1960 China - Geheimdienstope­

rationen 

1941 Eintritt: Zweiter Weltkrieg 

1941 Niederländisch-Guayana - Inter­

vention 

l!IZ6-ll Nicaragua - Intervention 

�MALAYSIA 

� „ 

,,, . 
„ 

1925 Panama, Honduras - Intervention 

1922 Türkei - Intervention 

1920-ZZ Russland - Intervention 

1920 Guatemala - Intervention 

1919 Türkei - Intervention 

1918-20 Russland - Intervention 

1918-19 Mexiko - Intervention 

1917-ZZ Kuba - Intervention 

1917 Eintritt: Erster Weltkrieg 

1916-24 Dominikanische Republik -

Intervention, Besetzung 

1915-34 Haiti - Intervention, Besetzung 

1914-17 Mexiko - Invasion. Umsturz 

1912-41 China - Interventionen 

1911 Honduras - Intervention 

1909 Nicaragua - Umsturz 

19116 Kuba - Intervention 

• - NEUGU 
NES�N·

·� 
-

11 
.• • ..... - I # „,„ ..... .-..,..„ . -

' ,; 

„ 

1904 Dominikanische Republik - Inter­

vention 

1903-1914 Panama - Besetzung 

1903 Äthiopien, Syrien, Honduras -

Interventionen 

1901 Kolumbien - Intervention 

1900 China - Intervention 

1B99-1902 Philippinen - Invasion, 

Besetzung 

1898 Kolonialkrieg gegen Spanien 

1893 Haiti - Umsturz 

1848-1848 Territorialkrieg gegen 

Mexiko 

Grafik COMPACT @ 
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CDMPACTSpezial(g _ Zitate zu Hi l larv Cl inton 

Königin Hillary: Die Modezeitschrift Vogue zeigte die 

Demokratin fast in royalem Glanz. Foto: Vogue 

Die Unterstützer 

«Es ist mir ein Vergnügen, Außenministerin 

H i l lary C l inton in  Jerusalem wi l l kommen zu 

heißen. Wi l l kommen, H i l lary. Du  bist e ine 

großartige Freundin und eine großartige Ver­

fechterin des Friedens.» (Israels Ministerprä­
sident Benjamin Netanjahu in einer Presseerklä­
rung, 37 .  70.2009) 

«Ich kenne H i l lary a ls  Mensch. Als e in per­

sönl icher Freund würde ich sagen, ja , s ie 

wäre eine gute Präsidentin .» (Ex-Außenminis­
ter und Bilderberger Henry Kissinger, National Pu­
blic Radio, 8 9.2014) 

«Sie ist eine to l le  Vertreterin für Amerika, mit 

so e iner Art Rock Star-Status. Hat mehr Län­

der besucht als jeder andere Außenmin is­

ter.» (Neocon-Stratege John McCain, MSNBC, 
79.17.2014) 

« Ich werde für H i l lary C l inton stimmen, in  

der Hoffnung, dass s ie d ie Amerikaner zu­

sammenbringen kann,  um d ie  notwendi­

gen D inge zu tun, unsere Wirtschaft. unse­

re Umwelt und unsere Position in der Welt zu 

stärken. An meine republikanischen Freunde: 

Ich weiß, ich stehe n icht a l le in da.» (Ex-Gold­
man Sachs-Vorstand und US-Finanzminister Hank 
Paulson, Washington Post, 24. 6.2016) 

«Für mich, diesen ehemaligen Republ ikaner, 

und viel le icht auch für andere, wird die ein­
zige Chance sein. für H i l lary Cl inton zu stim­

men. Die Partei kann nicht gerettet werden. 

aber das Land .» (Neocon-Stratege Robert Ka-
� gan, Washington Post. 25.2.2016) 
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«Ich begeistere mich für H i l lary C l inton unter 

anderem deshalb, wei l ich zwei k leine Mäd­

chen habe ( . . .  ) Ich erkenne. wie heftig stark 

es für sie wäre zu sehen. dass eine Frau Prä­

sident der Vere in igten Staaten ist.» (Schau­
spieler Ben Affleck, Cosmopolitan, 22. 11.2014) 

Die Kritiker 

« Es g ibt keinen Zweife l ,  dass H i l lary d ie 

Kandidatin der Wa l l  Street und,  noch ge­

fährl icher, die Kandidati n des M i l itärisch­

I ndustrie l len-Komplexes ist. ( . . .  ) H i l lary ist 

eine eiserne Neokonservative, deren Bi lanz, 

amerikanische Kriegsabenteuer zu begüns­

tigen, v ie les an unserer derzeitigen Sicher­

heitslage erklärt.» (Ökonom und UNO-Sonder­
berater Jeffrey Sachs, Huffington Post. 5.2.20 76) 

«Wenn ich ein US-Bürger wäre, würde ich 

nicht für H i l lary Cl inton stimmen, selbst wenn 

man mich dafür bezahlen würde.» (Brexit­
Frontmann Nigel Farage während eines Auftritts 
mit Dona ld Trump, Zeit Online. 25 8.2016) 

«H i l la ry Cl inton bedeutet Krieg, H i l lary Cl in­

ton bedeutet Zerstörung, e ine Destabi l is ie­

rung der Welt, e ine für mein Vol k  verheeren­

de Wirtschaftspol it ik . geostrategische Ent­

scheidungen, die zu weltweiten Konflikten 

führen würden.» (Marine Le Pen, Vorsitzende 
des Front National, Spiegel Online, 1.9.2016) 

« [H i l lary C l i nton] behandelt mich absicht­

l ich wie Dreck und beantwortet keine ein­

zige meiner Fragen.» (Pat Smith. Mutter eines 
2011 in Bengasi getöteten US-Diplomaten, Breit­
bart News. 4.8.2016) 

«Ich denke ,  das Wichtigste an H i l lary ist, 

dass sie vor n ichts zurückschreckt, um ihr  

Zie l  zu e rreichen, und dass sie die Öffent­

l ichkeit a l s  Pöbel betrachtet, den sie ein­

fach dazu verführen kann. ih ren Standpunkt 

zu übernehmen.» (Linda Tripp, ehemalige Ange­
stellte des Weißen Hauses, Daily Mail, 9.6.20 76) 

«Für [d ie  C l intons] waren wir  wie Möbelstü­

cke.» (Ex-Secret Service-Officer Gary J. Byrne, 
Crisis of Character, 2016) 

«D ie Grundha ltung der C l intons in Sachen 

Nationaler Sicherheit machte es uns unmög­

l ich, unsere Pfl ichten erfo lgreich zu erfü l len. 

Ihr  Versagen, Bedrohungen ordentl ich ein­

zuschätzen, und ihr Widerwi l l e  ei nzugeste­

hen. dass sie kaum was über Nationale Si­
cherheit wussten, war e in Weg in  die Kata­

strophe.» (Gary Aldrich. FBI- Verbindungsmann 

zum Weißen Haus unter George H. W Bush und 
Bill Clinton. Washington Times. 3010.2012) 

«[FB I-D irektor James] Comey tadelte Mrs. 

Cl intons Gebrauch privater E-Mai l-Adres­

sen und Server a ls  "extrem achtlos". Er 

warf Fragen über ihr Urte i lsvermögen und 
ihre widersprüch l ichen Stel l ungnahmen 

über ihre E-Mai l-Gewohnheiten auf. Er sag­

te. es sei möglich, dass feindl iche Regierun­
gen Zugang auf ihr Konto hätten, und erklär­

te, dass einer noch von der Regierung ange­

stel lten Person - 201 3 hatte Mrs. C l inton 
das State Department verlassen - für das, 

was sie tat. ein Diszip l inarverfahren drohen 

könnte.» (New York Times. 5.7.2016) 

« Ich kann mich n icht daran erinnern, dass 
schon mal jemand eine Sicherheitsfreigabe 

erhalten hat, von dem man wusste. dass er 

extrem achtlos im Umgang mit sensiblem 

Material ist. Das wäre unmöglich.» (C. Boy­
den Gray, ehemaliger Rechtsberater des Weißen 
Hauses, Washington Free Beacon, 6.7.2016) 

« Ich g laube, s ie wird unsere Außenpolitik 

in  eine Richtung steuern, die unsere natio­

nale Unabhängigkeit erodieren und unsere 

Souveränität an internationale Kräfte ab­

geben würde.» (US-Senator Jim DeMint ge­
gen die Ernennung Clintons zur Außenministe­
rin, 21.1.2009) 

«Es ist besser. n icht mit Frauen zu strei­

ten, aber Mrs. C l intons Ausführungen wa­

ren noch nie besonders elegant. ( . . .  ) Wenn 

Menschen zu weit über G renzen gehen. 

dann n icht. wei l s ie stark, sondern schwach 

sind. Doch Schwäche ist viel leicht nicht die 

schlechteste Eigenschaft e iner Frau.» (Wla­
dimir Putin . Radio Europe, 4 6.2014) 

Schaut sie schon mal nach dem nächsten Kriegsziel7 

Foto: Time 
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Oaily News-Chef Mortimer Zuckermann ist lang­

jähriger Unterstützer der Demokraten. 
Foto: Oaily News 

Die Unterstützer 

«Ich wi l l  Trumps Vizekandidat sein. Vizeprä­

sident Hogan ! » (Wrestling-Legende Hulk Hogan, 
Spiegel Online, 26.3.2016) 

«Donald Trump ist wirkl ich eine kluge und 

ta lentierte Person, ohne jeden Zweife l .  ( . . .  ) 

Er sagt, dass er zu einer ( . . .  ) tieferen Bezie­

hung mit Russland kommen wi l l .  Wie kön­

nen wir das nicht begrüßen?» (Wladimir Pu­
tin anlässlich des St. Petersburg Economic Fo­
rum, 16-18.6.2016) 

« Ich bete dafür, dass Donald J. Trump der 

nächste Oberbefeh lshaber wird, wei l  wir 

einen Präsidenten brauchen, der auf unse­

rer Seite steht- im ganzen Land und unzwei­

deutig .  Wir wissen, dass wir das von Mrs.  

B i l l  Cl inton nicht bekommen werden. Für den 

Gesetzesvol lzug wird der traurigste Tag der 

sein, an dem sie Präsidentin der Verein ig­

ten Staaten würde.» (David Clarke, afroameri­
kanischer Bezirkssheriff des Milwaukee County 
in Wisconsin, Fox News, 8.7.2016) 

«Donald Trump ist a l l  das, was H i l lary Cl in­

ton nicht ist. Er ist offen, di rekt und stark. Er 

sagt seine Meinung und spricht von Herzen.» 
(Pat Smith, Mutter eines in Bengasi getöteten US­
Diplomaten, Rede auf dem Parteitag der Republi­
kaner, 18.7.2016) 

«Ich bin stolz darauf, schwul zu sein. Ich b in 

stolz darauf, Republ ikaner zu se in .  Doch am 

a l lermeisten b in ich stolz, Amerikaner zu 

sein .  Ich tue n icht so,  a ls wäre ich mit a l­

lem in unserer Partei e inverstanden. Doch 

künstliche Kulturkriege lenken uns nur vom 

CDMPACTSpezial� _ Zitate zu Donald Trump 

wirtschaftl ichen Abstieg ab. N iemand in  die­

sem Rennen versteht das besser a ls Donald 

Trump.» (PayPal-Gründer Peter Thiel, Rede auf 
dem Parteitag der Republikaner, 21.7.2016) 

«Trump ist da etwas auf der Spur, denn ins­

geheim haben a l l e  d ie Nase vol l  von pol iti­

scher Korrektheit ( . . .  ). Wir sind wirklich eine 

Pussy-Generation.  Alle laufen wie auf Eier­

schalen. Menschen werden beschuld igt, ras­

sistisch zu sein und das ganze Zeug. Als ich 

groß wurde, nannten wir d iese Dinge n icht 

rassistisch.» (Hollywood-Legende C/int East­
wood, newsweek.com, 4. 8.2016) 

«Wir müssen Amerika wie e in  Business füh­

ren. Yeah ! Ich mag Trump.» (Ex-Schwerge­
wichtsweltmeister Mike Tyson, Huffington Post, 

10.8.2016) 

Die Kritiker 

«Was erlaubt sich Donald Trump? ( . . .  ) Sein 

Reichtum ist seine Frechheit. Reich sein 

macht n icht klug, reich sein macht dumm.»  

(FJ. Wagner, Bild Online, 108.2015) 

«Donald Trump ist e in Rassist und e in De­

magoge.» (Deutsche Welle Online, 8.12.2015) 

«Donald Trump ist e in  I rrer. E in  Musso l i n i . »  

(Pulitzer-Preisträger Richard Ford, Welt Online, 
26.1.2016) 

« In  den USA Donald Trump, bei uns Frauke 

Petry - das sind pathologische Symptome. 

Die l i bera le  Demokratie l iegt ermattet dar­
n ieder. Leute wie Trump und Petry sind die 

Dämonen, die ihr Schlaf gebiert.» (JakobAug­
stein, Spiegel Online, 1.2.2016) 

«Pöbelt sich Trump ins Weiße Haus?» (Bild 
Online, 10.2.2016) 

«Wie vie l  Hit ler steckt in Donald Trump?» 

(Handelsblatt Online, 8.3.2016) 

«Trump könnte der Armee befehlen,  IS IS  

m it  Atombomben anzugreifen - oder Mexi­
ko, wenn sie sich weigern, für die Mauer zu 

bezahlen.» (thedailybeast.com, 8.6.2016) 

« Ich denke, dass der Kand idat der Repub l i ­

kaner ungeeignet ist, a l s  Präsident zu die­
nen .» (Barack Obama, New York Times Online, 
2.8.2016) 

«Donald Trump: e in  Brandstifter, der die Wäh­

ler für dumm hält.» (derwestende, 25.7.2016) 

«Die " Exzesse" des US-Präsidentschaftskan­

didaten erzeugten "e in Gefüh l  von Brech­

reiz" .» (Der französische Staatspräsident Francois 
Ho/lande über Trump, Spiegel Online, 3.8.2016) 

«Üb das die Hassprediger sind, wie Donald 

Trump im Augenbl ick in  den USA. Was sie 

a l l e  e int: S ie spielen mit den Ängsten der 

Menschen, s ie machen mit Angst Pol it ik .» 

(Außenminister Frank-Walter Steinmeier, SPD, 
Frankfurter Al/gemeine Zeitung Online, 4.8.2016) 

« Im Geheimdienstgeschäft würden wir sa­
gen, dass Herr Trump von Herrn Putin unwis­

sentlich als Agent der Russischen Föderati­

on rekrutiert wurde.» (Ex-CIA-Chef Michael J. 
More//, New York Times, 5. 8 2016) 

«Aus einem außenpol itischen B l ickwinkel 

ist Donald Trump n icht geeignet, Präsident 

und Oberster Befehlshaber zu sein. Tatsäch­

l ich s ind wir  überzeugt, dass er e in gefähr­

l icher Präsident wäre und die nationale Si­

cherheit und das Wohl unseres Landes auf 

Spie l  setzen würde .»  (Auszug aus einem An­
ti-Trump-Brief von 50 hochrangigen Republika­
nern, 8.8.2016) 

«Trump ist im Grunde e in Psychopath, der für 

das Präsidentenamt kandidiert. ( . . .  ). Auf ihn 
passt d ie k l in ische Definition .» (David Plouffe, 
ehemaliger Wahlkampfberater von Barack Oba­
ma, thehill.com, 28.82016) 

«Donald Trump g i lt außerhalb der ein­

geschworenen Reihen seiner Fans a ls G roß­

maul , der gegen a l les und jeden wütet und 

seine Positionen öfter wechselt als seine 

Hemden.» (Welt Online, 3 7.8.2016) 

Das US-Magazin Time zeigt Trump Ende August als 
gesichtsloses Großmaul - Lügenpresse am Schmelz­

punkt? Foto: Time 



CDMPACTSpezial<i _zitate zum Thema 

Verschwörung der Einäugigen: Das Große Siegel der 
USA auf der Ein-Dollar-Note kündigt die •Neue Ord­

nung der Zeitalter» an. Foto: US-Notenbank 

«Krieg ist die Mutter von Armeen. Aus ihnen 

gehen Schulden und Steuern hervor. Und Ar­

meen und Schu lden und Steuern sind die be­

kannten Instrumente, um die Mehrheit unter 

d ie  Vorherrschaft der Wenigen zu bri ngen 

( . . .  ) Keine Nation könnte inmitten fortlau­
fender Kriegsführung ihre Freiheit bewah­

ren.» (James Madison, Gründervater und 4. US­
Präsident. Politica/ Observations. 1795) 

«[Amerika] so l lte n icht im Ausland nach 

Monstern suchen, die es zerstören kann ( . . .  ) . 
Es könnte der D iktator der Welt werden; es 

würde seinen eigenen Geist verl ieren . »  (Der 
6. US-Präsident John Ouincy Adams, 4. 7. 1821) 

«Da läuft was verkehrt in d iesem Land. D ie 

Netze der Justiz s ind darauf ei ngestel lt, k le i ­

ne Fische zu fangen und die Wale durchflut­

schen zu lassen.» (Eugene V Debs. fünfmaliger 
Präsidentschaftskandidat der Sozialistischen Par­
tei Amerikas. Rede in Indiana, 23.11.1895) 

«D ie Vielen dürfen wählen.  nachdem d ie  
Wenigen nomin iert haben.» (Journalist Wal­
ter Lippman, Public Opinion, 1922) 

«50 Leute regieren Amerika, und das ist eine 

großzügige Schätzung.» (Geschäftsmann und 
Patriarch Joseph Kennedy, New York Times. 
26.7.1936) 

«Die erste Wahrheit ist, dass d ie Freiheit ei­

ner Demokratie n icht sicher ist, wenn das 

Vol k  das Wachstum privater Macht toleriert. 

bis sie stärker wird a ls  ihr  demokratischer 
Staat selbst. In seiner Essenz ist das Faschis­

mus - der Besitz der Regierung durch eine 

Person, eine Gruppe oder durch irgendeine 

andere kontro l l ierende private Macht.» (Der 
32. US-Präsident Frank/in D. Roosevelt. Rede im 
Kongress, 29.4.1938) 

«Jede hergestellte Waffe. jedes zu Wasser 

gelassene Kriegsschiff und jede abgefeuer­
� te Rakete s igna l i sieren, im letztend l ichen 
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Sinne, e inen Diebstah l  an denen. d ie hun­

gern und n icht ernährt werden, denen kalt 

ist und die n icht bekleidet werden.» (Der 34. 

US-Präsident Dwight D. Eisenhower, Abschieds­
rede, 1961) 

«Wir haben es mit einer monolithischen und 

ruchlosen weltweiten Verschwörung zu tun, 

die ihren E i nfluss mit verdeckten M itteln 

ausbreitet: mit I nfiltration statt Invasion, 

mit Umsturz statt Wahlen, mit Einschüchte­

rung statt Selbstbestimmung, mit Guer i l la­
kämpfern bei Nacht statt Armeen am Tag.» 

(Der 35. US-Präsident John F Kennedy, Rede vor 
der American Newspaper Publishers Associati­
on, 27. April 1961) 

«[Nach dem Zweiten Weltkrieg] regierte der 

Präsident die Vere in igten Staaten mit der 

H i lfe und Kooperation von Schlüssel indi­

viduen und Gruppen i n  der Exekutive, der 

Bundesbürokratie, dem Kongress sowie den 

wichtigen Unternehmen, Banken, Rechtsfir­

men, Stiftungen und Medien, welche zu­

sammen das private Estab l ishment bi lde­

ten.» (Trilaterale Kommission, The Crisis of Oe­
mocracy, 1975) 

Wappen der US-Spezialeinheit Green Berets. 
Duelle: US Army 

«Sie wol len mir  erzählen, der Erfo lg meines 

Wirtschaftsprogramms und meine Wieder­

wahl h ingen von der Federa l Reserve und 
einem Haufen beschissener Anle ihehänd­

ler ab?» (Der 42. US-Präsident Bill Clinton, zi­
tiert von Bob Woodward in The Agenda. Inside 
the Clinton White Hause, 1994) 

«Manche nennen Sie die E l ite. Ich nenne Sie 

meine Basis.» (Der damalige Präsidentschafts­
bewerber George W Bush vor Wahlkampfspen­
dern beim Af-Smith-Memorial-Dinner in New 
York, 19.10.2000) 

«"So funktioniert die Welt nicht mehr", fuhr 

[der hochrangige Berater George W. Bushs] 

fort. "Wir sind jetzt ein Imperium, und wenn 

wir e inschreiten, erschaffen wir unsere ei­

gene Realität. Und während Sie diese Real i­

tät noch ana lysieren - so umsichtig wie Sie 

wol len - schreiten wir wieder ein, schaf­

fen andere, neue Real itäten. Die können Sie 

auch analysieren. und so werden die Dinge 

laufen. Wir sind die Akteure der Geschich­
te ( . . .  ). und Sie, Ihr a l le .  könnt einfach nur 

analysieren, was wir tun".» (New York Times, 
1 7.10.2004) 

«Ich weiß, dass ich mich i nfo lge meines 

Sammelns von Spendengeldern den reichen 

Sponsoren, mit denen ich mich traf. annäher­

te - in dem Sinne, dass ich immer mehr mei­

ner Zeit entfernt vom Schlachtengetümmel 

verbrachte, außerhalb  der Welt unmitte l ­

baren Hungers, von Enttäuschungen, Furcht, 

Irrational ität und häufiger Not der anderen 

99 Prozent der Bevölkerung - also der Men­

schen, deretwegen ich in den Staatsdienst 

eingetreten war.» (Barack Obama, Hoffnung 
wagen, 2006) 

«Konzerne s ind Menschen, mein Freund.» 

(Der republikanische Präsidentschaftsbewerber 
Mitt Romney bei einer Wahlkampfveranstaltung 
in lowa, 11.8.2011) 

«Amerika hat keine funktionierende Demo­

kratie mehr.» (Der 39. US-Präsident Jimmy Carter 
während einer Veranstaltung der Atlantik-Brücke, 
Spiegel Online, 17.7.2013) 

«Laut e iner Studie aus dem letzten Jahr ist 

d ie Lebenserwartung in vielen amerika­

n ischen Landkreisen, insbesondere in den 

Südstaaten, n iedriger als in Algerien, Nica­

ragua oder Bangladesch. ( . . .  ) D ie USA ha­

ben e ine Kindersterbl i chkeit, die vergleich­

bare Nationen in  den Schatten ste l lt.» (Rol­
ling Stone, 5.3.2014) 

« Ich bin hier, Herr Premierminister [Netanja­

hu]. um Ihnen zu sagen. dass der Kongress Ih­
rem Beispiel folgen wird ( . . .  ) Wir werden Ih­

rem Rat und Ihren Vorschlägen folgen.» (Lind­
sey Graham, republikanischer Senator, bei einer 
Audienz in Jerusalem, gretawire. foxnewsinsider. 
com, 27.12.2014) 
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Nitro und Glyzerin 
_von Jürgen Elsässer 

Hillary Clinton und Angela Merkel sind Busenfreundinnen. Schon 
1994 wurde die junge deutsche Pol itikerin von der First Lady ent­
deckt - und geht seither für amerikanische Interessen durch Dick 
und Dünn. Was wird wohl passieren, wenn die Zwei gleichzeitig an 
der Spitze der wichtigsten westlichen Nationen stehen? 

Die amerikanische Kanzlerin be­

dankt sich im US-Kapitol Anfang 

November 2009 artig für die 

deutsche Wiedervereinigung und 
bekommt stehende Ovationen. 
Foto: picture-alliance/ dpa 

«Wunderbarer Sinn 

für Humor». 

Clinton über Merkel 

Frank Walter Steinmeier ist die geborene Schlaf­

tablette. Wie kaum e in Zweiter versteht er es, sein 

Publ ikum zu narkotisieren, i ndem er Nu l l itäten zwi­

schen seinen schmalen Lippen hervorpresst. Egal, 

ob es um die Ukraine, um Syrien oder um den Bre­

xit geht: Er beherrscht d ie Kunst, mit vielen Worten 
nichts zu sagen. Vor a l lem gegenüber Amerika ver­

meidet er jedes laute Wort. Doch gegenüber Donald 

Trump kam der Langwei ler groß raus und trumpfte 

auf. «Das ist doch grotesk», schimpfte Ste inmeier 

Ende Ju l i  201 6.  Einerseits wol l e  der Repub l i kaner 

Amerika stark machen. «Aber mit demselben Brust­

ton der Überzeugung sagt er, dass sich Amerika aus 

den Konfl i kten dieser Welt heraushalten sol le. Wie 

das eine mit dem anderen zusammengeht. kann ich 

mir jedenfa l l s  n icht erklären.» Moment mal :  Waren 

es n icht immer sozia ldemokratische Kanzler gewe­

sen, d ie d ie  Supermacht zu mehr Zurückhaltung 

vor a l lem in  der M i l itärpol itik aufforderten? I st der 

Russland-freund l iche Kurs, den Trump im Wahl-

kampf andeutete, n icht die Entsprechung der Ent­

spannungspol it ik, für die die SPD immer geworben 

hatte? Man muss a l lerd i ngs zugeben: Steinmeier 

tritt d ieses Erbe schon seit mindestens drei Jah­

ren mit Füßen - seit er in  der Ukrainekrise den US­

finanzierten Putsch stützte. Aber Skrupel sind dem 

Karrierediplomaten fremd. Anfang August polterte 

er weiter, bezeichnete Trump a ls «Hassprediger» 

und warnte vor dem «Ungeheuer des National is­

mus». Was würde wohl Wi l ly Brandt dazu sagen, 
der mit dem S logan «Deutsche, wir können stolz 

sein auf unser Land» 1 972 das h istorisch beste 

Wahlergebnis der SPD einfuhr? 45,8 Prozent waren 

es dama ls; heute ist die Partei froh, wenn sie sich 

über der 20-Prozent-Marke halten kann. 

Ziemlich beste Freundinnen 

Während der Außenminister Trump dämonisiert, 

lässt sich die Kanzlerin von H i l lary C l inton verein­

nahmen. «Der mächtigste Staatschef Europas war 

eine Frau», schreibt die Präsidentschaftskandidatin 

in  ihrer Biografie Entscheidungen über die Christde­

mokratin .  «Während meiner Zeit a ls  Außenministe­

rin wuchs meine Bewunderung für diese entschlos­
sene, kluge und ehrliche Frau, die mir gegenüber nie 

verhehlte, was sie dachte.» 



Clinton bescheinigt Merkel auch einen «wun­

derbaren Sinn für Human> - eine Eigenschaft, die 

die Deutschen an der verkniffenen Rautenfrau noch 

nicht bemerken durften. Im Juni 201 1 brachte die 

Bundeskanzlerin bei e inem Besuch in  Washing­

ton als Gastgeschenk eine gerahmte Tite lseite der 

Frankfurter Al/gemeinen Zeitung mit, auf der sie 

und und die US-Außenministerin zu sehen sind -

ohne Köpfe, i n  ähnl ichen Hosenanzügen und mit 

g leicher Handhaltung. «Wer ist Merkel ,  wer bin 

ich7n, zitiert Cl inton die B i ldunterschrift der FAZ. 

Sinnlos fröh l ich sieht man sie neben Merkel auf 

einem in der Autobiografie abgedruckten Foto. Das 

FAZ-Mitbringsel habe sie in ihrem Büro aufgehängt, 

schreibt H i l lary. 

Wie sich die Busenfreundschaft mit «Angela» -

beide nennen sich beim Vornamen - entwickelt hat, 

erzählt C l inton ebenfa l ls in ihrem Buch. Demnach 

wurde Merkel der Fi rst Lady schon 1 994 bei einem 

Staatsbesuch des damaligen Präsidenten Bi l l C l in­

ton in  Ber l in vorgeste l lt . «E ine junge Frau, d ie  es 

noch weit bringen wird,» habe man ihr gesagt. 

Ob «Kohls Mädchen» damals schon von den 

Amerikanern unter ihre Fittiche genommen wurde? 
So würde sich jedenfa l ls  erklären, warum die Wahl­

Mecklenburgerin, die über keinerlei innerparte i l i­

che Lobby verfügte, 1 998 mit H i lfe der ebenfa l l s  

Amerika-orientierten Bild-Zeitung Helmut Koh l  a l s  

CDU-Vorsitzenden stürzen und se in  Amt überneh­

men konnte. Für Washington hat sich der Wechsel 

an der CDU-Spitze jedenfal l s  ausgezahlt. 

[OMPA[TSpezial (g _ Sch icksalswah l  für Deutschland 

Von Adenauer bis Schröder 

Seit der G ründung des westdeutschen Tei l staa­

tes 1 949 war das Verhältnis zur stärksten Besat­

zungsmacht zwar eng gewesen - aber es war n ie­
mals eine Beziehung auf Augenhöhe. D ie Ameri ka­

ner waren mit einer unerbittlichen Botschaft in den 

Zweiten Weltkrieg e ingetreten. «Dem deutschen 

Vol k  als Ganzes muss beigebracht werden, dass 

d ie gesamte Nation in  eine rechtlose Verschwö­

rung gegen die Würde der modernen Zivi l isation ver­

strickt» gewesen sei, postu l ierten Präsident Frankl in 
D .  Roosevelt und sein Finanzmin ister Henry Morgen­

thau. Letzterer forderte, das besetzte Deutschland 

in  einen Agrarstaat zu verwandeln .  Doch Deindus­

tria l is ierung und Kol lektivschuldthese wurden von 

der Siegermacht ad acta gelegt, als man die West­

deutschen im Kalten Krieg gegen die Sowjetunion 

brauchte. Der erste Bundeskanzler Konrad Adenauer 

( 1 949-1 963) ergriff die Gelegenheit beim Schopfe 

und opferte d ie Wiederverei nigung, d ie vom Sow­

jetführer Josef Sta l i n  1 953 angeboten worden war, 
der Festigung seiner Separatrepubl i k  a ls Frontstaat 

der NATO. Doch der «Alte aus Rhöndorf» l ieß es sich 

auch nicht nehmen, mit dem französischen Staats­
präsidenten Charles de Gau l le  e ine Sonderbezie­

hung aufzubauen und dadurch den Atlantismus aus­

zubalancieren. Präsident John F. Kennedy bezeich­
nete er als «Schaumschläger». 

In das I ntermezzo der Kanzlerschaften von Lud­

wig Erhard (1 963-1 966) und Kurt Georg Kiesi nger 

(1966-1 969) fa l len die Spannungen um den Atom­

waffensperrvertrag ,  den die BRD als «neues Ver­

sai l les, und zwar von kosmischen Ausmaßen» (Franz 

Josef Strauß) ablehnte und erst nach jahrelangem 

Druck unterzeichnete. Die erstma l ige Regierungs­

übernahme durch einen Sozialdemokraten wurde 

COMPACT9/2013. Foto. COMPACT 

«Hassprediger». 

Steinmeier über 

Trump 

7. Juni 201 1: US-Präsident Barack 
Obama verleiht Kanzlerin Merkel 

die Freiheitsmedaille - die höchste 
zivile Auszeichnung der Vereinigten 

Staaten. Foto: Pete Souza/white­
house.gov 
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Deutscher 
Masochismus 

Auch nachdem bekannt wur­
de, dass die NSA das Han-
dy der Kanzlerin abgehört hat­
te, ging die Wühlarbeit der US­
Geheimdienste munter weiter. 
Anfang Jul i  201 4 wurden zwei 
US-Agenten enttarnt, einer im 
Verteidigungsministerium, ei­
ner im Umfeld des NSA-Unter­
suchungsausschusses. Von Ba­
rack Obama kam kein Wort des 
Bedauerns, geschweige denn 
eine Zusage auf künftige Bes­
serung. «Warum wir die Deut­
schen ausspionieren müssen», 
war etwa zur gleichen Zeit ein 
Essay des US-Journalisten 
James Kirchick übertitelt. Frech 
postuliert er: «Oie Amerikaner 
müssen sich nicht dafür ent­
schuldigen, in Deutschland spio­
niert zu haben. Im Gegenteil: 
Nach den Enthüllungen in dieser 
Woche sollten die Deutschen 
tief in sich gehen und sich fra­
gen, warum Washington nicht 
das Bedürfnis hatte, es viel frü­
her zu tun.» Die Deutschen sind 
selbst schuld, dass die US­
Dienste sie abhören müssen ... 

Vorsicht, NSA hört mit! Foto: pic­

ture alliance / dpa 

jenseits des Großen Teichs sehr kritisch gesehen. 

Wil ly Brandt ( 1 969-1 974) begann ohne viel Rück­

sprache mit Washington die Entspannungspol it ik 

mit den Staaten des Ostblocks. « Ihr müsst Euch 

jetzt daran gewöhnen. dass wir etwas unbequemer 

werden», stichelte sein Berater Egon Bahr gegen 

d ie Vere in igten Staaten. 1 973 kam es zum Eklat 
Als die USA während des sogenannten Jom-Kip­

pur-Krieges Israel mit Waffen bel ieferte und diese 

auch über deutsche Nordseehäfen verschiffte, 

drohte Brandt Präsident R ichard N ixon mit einem 

Verladeverbot. Das mag zum Sturz des populären 

Sozialdemokraten beigetragen haben. Mit seinem 

Nachfolger Helmut Schmidt ( 1 974-1 982) gingen die 

Querelen weiter: Er verweigerte die Stützung des 

schwächel nden Dol lars. Helmut Kohl ( 1 982-1 998) 

harmonierte zwar sowohl mit Ronald Reagan wie 

mit Bush Senior gut - letzterer unterstützte gegen 

den Widerstand von Großbritannien und Frankreich 

die Wiederverein igung -. wurde aber wegen der 

Abstinenz beim ersten l rakkrieg 1 991 kritisiert. Ger­

hard Schröder ( 1 998-2005) begann seine Amtszeit 

ganz nach dem Geschmack der Amerikaner durch 

die Tei l nahme an der völkerrechtswidrigen Bombar­

dierung Jugoslawiens ( 1 999). Er fiel aber umso tie­

fer in Ungnade wegen seiner lautstarken Kritik am 

Feldzug gegen den I rak (2003). die er - was d ie 

Sache i n  den Augen von Bush Junior umso schl im­

mer machte - auch noch in demonstrativem Schul­

tersch l uss mit Paris und Moskau vortrug.  

Die amerikanische Kanzlerin 

In d ieser Eiszeit der Beziehungen empfahl sich 

Angela Merkel - damals Oppositionsfyhrerin im 

Bundestag - als Alternative zu Schröder. Beden­

kenlos übernahm sie die Lügenpropaganda des Pen­

tagon. «Auch die Bedrohung durch die Massenver­

nichtungswaffen von Saddam Hussein ist real .  nicht 

fiktiv. („.) Europa muss bereit sein, sich an mi l itäri­

schen Maßnahmen als U ltima Ratio zu betei l igen», 

warb sie für die Tei l nahme am l rakkrieg - in bemer­

kenswertem Kontrast zum damaligen CDU/CSU­

Kanzlerkandidaten Edmund Stoiber. Bei den vor­

gezogenen Bundestagswahlen 2005 führte sie die 

Union knapp vor der SPD über d ie Ziel l i n ie - mit 

dem Rückenwind der von Henry Kissinger und David 

Rockefel ler  kontro l l ierten Bi lderberg-Gruppe. 

Das Lob von H i l l a ry Clinton hat sie sich red­

lich verdient. Anders als bei ihren Amtsvorgän­

gern war von ihr keine Kritik an der Supermacht zu 
hören: n icht bei den Kriegsvorbereitungen gegen 

den Iran .  n icht bei der durch die Wa l l  Street pro­

vozierten Weltwirtschaftskrise, n icht bei den von 

Barack Obama unterstützten Attacken auf Opel und 

VW- nicht ei nmal beim NSA-Skandal ,  der auch das 

Abhören ihres eigenen Handys einschloss. Auch 
das aggressive Vorgehen gegen Wladimi r  Putin 

und Baschar al-Assad trug sie immer mit, und zum 

Knebelungsabkommen TIIP steht sie trotz massiver 

Kritik selbst des befreundeten Frankreich. Einzig die 

Abstinenz beim Libyenkrieg fä l lt aus dieser Reihe 

heraus. dürfte aber eher auf den damaligen Koal i­

tionspartner FDP und Außenminister Guido Wester­

wel le zurückgehen. 

«Hi l larv Cl inton wi l l  Amerikas 

Angela Merkel werden.» 

Donald Trump 

Trump warnt «H i l lary C l i nton wi l l  Amerikas 
Angela Merkel werden.» Diese Aussicht ist schon 

für die Menschen zwischen New York und Los 

Angeles erschreckend. Aber die Auswirkungen auf 

Deutschland wären nicht minder katastropha l ,  und 

zwar in  drei Punkten. Zum Ersten steht Cl inton für 

das Paktieren mit dem Dschihadismus in Syrien und 

anderswo - das würde die Terrorgefahr vor a l lem in 

Europa erhöhen. Zum Zweiten und im Zusammen­

hang damit C l i nton würde die Pol it ik der forcier­

ten Masseneinwanderung aus islamischen Ländern 

zum westlichen Standard machen und jede Oppo­
sition dagegen unterdrücken. auch bei uns. Zum 

Dritten sieht sie Putin als den neuen Hitler; daraus 

folgt zwingend ein verstärkter Aufmarsch an der 

Ostfront - wohin Merkel die Bundeswehr bereits 

als NATO-Speerspitze abkommandiert hat. Die bei­

den sind wie Nitro und G lyzer in - wehe uns. wenn 

sie zusammenkommen. • 

Auch mit George W Bush konnte Merkel richtig gut. Hier 2006 
bei einem Besuch im Weißen Haus. Foto: Eric Draper/white­

house.gov 



Er ist wieder da 
von Martin Müller-Mertens 

Die Hitler-Karte sticht auch gegen Donald Trump - für die deutsche Lügenpresse ist 
er der gefährlichste Mann der Welt. In «Bild» wurde er als Vorgänger eines Affen 
bezeichnet, in der FAZ im Fal le seines Wahlsieges ein Mi l itärputsch gefordert. 

Auf ihrem Kreuzzug gegen Donald Trump sind Der böse alte weiße Mann 
die selbsternannten Edelfedern der deutschen Jour-

nai l le mit geradezu missionarischem Eifer bei der 

Sache. Bereits nach seiner Kandidatur für die Vor­

wahl im Sommer 201 5 ereiferten sie sich über das 

«Großmaul» (FAZ) und den «sexistischen Rassist(en)» 

(Süddeutsche Zeitung). Für die Tazwar Trump «wie 

ein angetrunkener Kunde einer Sportsbar». 

Nach dem unerwarteten Siegeslauf des 70-Jäh­
rigen im partei internen Wettrennen verschärfte sich 

der Tonfa l l .  Nun sah die Frankfurter Al/gemeine i n  

den Unterstützern des Kandidaten schlicht «Trumps 

Sekte». Das l i nks l i bera le Atlantiker-Zentra lorgan 

Die Zeit warnte apokalyptisch: «Trump zerstört Ame­

rika». «Donald Trumps schl immste Sprüche» stellte 

das Hamburger Abendblatt zusammen. Als Trumps 

früherer Redenschreiber Tony Schwartz den Kan­

didaten als «Soziopathen» beschimpfte und trom­

petete, er habe als Ghostwriter diesem «Schwein 

Lippenstift angemalt», zitierten deutsche Medien 

regel recht begierig. 

Seit jeher hegt die l i nksgrün dominierte Journai l ­
le  Sympathien für d ie US-Demokraten .  Aber auch 

hartgesottene Konservative wie der frühere Bera­

ter Helmut Kohls, M ichael Stürmer, verfal len in  H ip­

pie-Slang, wenn es gegen Trump geht. Ende August 

201 6  prägte er auf Welt Online eine Formel, d ie 

aus e inem rot-grünen Poesiea l bum stammen könn­

te: «Gewissen loser Verführer gegen demokratische 

Träumer».  Dazu passt, dass sich die Journa i l l e  la­

gerübergreifend als Antifa-Ver lautbarungsorgan 

betätigte und die früher nur in  autonomen Wohn­

gemeinschaften übl ichen Sprechblasen absonderte: 

Trump sei ein «Brandstifter» (ARD). ein «Rassist und 

Demagoge» (Deutsche Welle}, ein «Hassprediger» 

(FAZ), ein «Musso l in i» (Welt Online}. Das Handels­

blatt fragte sich: «Wie viel Hitler steckt in Trump?» 

Und weiter: «Er schreit und er säuselt. ( . . .  ) D ieser 

Wolf weiß, wie Kreide schmeckt.» Die Süddeut­

sche Zeitung salbaderte: «Schon das Motto "Ame­

rika zuerst" lässt Experten aufheu len: Der lsolatio-

Na, mal schauen. was das Doktor­

ehen heute wieder hat durchgehen 

lassen. Foto: picture alliance / Uni­
ted Archives/WHA 

Manche Schlagzeilen beschreiben 

ihre Autoren recht passend. 

Foto: Der Spiegel 

«Überb ietungswett­

bewerb um die 

herabwürdigendste 

Charakterisierung .»  

«Cicero» 
$ 
15 
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Hitler geht immer 

«Wie viel Hitler steckt in 
Trump7» (Handelsblatt, 2016) 

«Der schwarze Hitler Afrikas». 
(Die Zeit über ldi Amin, 1977) 

«Der Hitler von Bagdad». (Bild 

über Saddam Hussein, 1990) 

«Milosevic handelt nicht an­
ders als Hitler.» (Ludger Volmer, 
Staatsminister im Auswärtigen 

Amt, 1999) 

«Der Balkan-Hitler Radovan Ka­
radzic». (Turkish Weekly. 2008) 

«Der geistige Enkel Hitlers. 
Wer war Jörg Haider?» (Die is­

raelische Tageszeitung Jed1jot 

Achronot, zitiert bei n-tv, 2008) 

«In einer Reihe mit Adolf Hitler 
und Saddam Hussein.» (US-Au­

ßenminister John Kerry über Ba­
schar al-Assad, 2013) 

«Wenn einem das bekannt vor­
kommt: Es ist das, was Hitler 
damals in den 30er Jahren tat.» 
(Hillary Clinton über Wladimir 

Putin, 2014) 

Mehr davon finden Sie in COM­
PACT-Edition Schwarzbuch Lü­

genpresse. 

Erhältlich für 9,90 Euro im CDM­
PACT-Shop. Foto: COMPACT 

Bild oben: Ein waschechter Ame­
rikaner: Donald Trump bei einer 

Wahlkampfveranstaltung in Florida 

� 
am 1 1. August 2016. Foto: picture 
alliance / AP Images 
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n i st Charles Lindbergh versuchte 1 940 mit "Ame­

rica Fi rst" die US-Bürger samt Präsident Roosevelt 

zu überzeugen, sich aus dem Zweiten Weltkrieg he­

rauszuhalten.» 

«Was („ . )  überrascht, ist die Häme, d ie Trump 

in Deutschland entgegenschlägt», wunderte sich 

immerhin das Monatsmagazin Cicero. «Gerade auch 

seriöse Medien scheinen in  einer Art Überbietungs­

wettbewerb um die herabwürdigendste Charakte­

risierung und ga l l igste Kommentierung des extra­

vaganten Unternehmers getreten zu sein.» Trump 

erscheine a ls «der böse, alte, weiße Mann, auf den 

man mit dem übl ichen i nte l lektual i stischen Gela­

ber eindreschen kann», analysierte Bettina Roehl 

im Mai auf dem Blog Tichys Einblick. 

Die Angst des Establishments 

Bei den Attacken auf Trump sch ien d ie  Regel 

«zu vie l  ist n icht genug» ausschlaggebend. «Trumps 
Hetzphrasen»,  formul iert e ine Zeit-Redakteurin em­

pört, «wirken wie Tourette-Ausbrüchen. Vertraut sei 

dem Selbstdarste l l er laut der Welt l ed ig l ich «das 

Vokabular der Gossen. Bild-Kommentator F. J .  Wag­

ner markierte den Tiefpunkt der deutschen Kam­

pagne, als er Ende Ju l i  schrieb: «Lieber Donald 

Trump, wenn S ie der 45. Präsident Amerikas wer­

den, dann wird nach i hnen e in Pferd oder e in Affe 

Präsident werden.» Barack Obama dagegen, der als 

der D rohnenkrieg-Präsident in  d ie Geschichte ein­

gehen wird, verehrt Wagner regel recht. Seine Ver­

eid igung Anfang 2009 hatte er a ls «Salbung eines 

Halbgottes» bezeichnet. 

Die Wochenzeitung Die Zeit wi l l  bald das Rätsel 

geknackt haben, wieso der 70-Jährige sich trotz al ler 

medialen Angriffswel len durchgesetzt hat: «Der 

Grund für den Erfolg der bizarren Gestalt Donald 

Trump ist nun aber, dass sie ihrer Wählerschaft ein 

diabol isch-demagogisches Versprechen macht: Pol i­

t ik a ls langes Verhandeln von Interessen müsst Ihr 

mit mir nicht mehr aushalten.» Trumps Wähler unter­

stützten ihn demnach nicht aus Überzeugung, son­

dern wei l  sie seinem teufl ischen Charme erlagen. 

Nach a l len diesen Hetztiraden könnte man schon 

fast a ls  konstruktives Argumentieren begrüßen, 

wenn die Hauspsychologen von der Süddeutschen 

schreiben: «Trump ist kein Mann, der wegen seiner 

pol itischen Überzeugungen Präsident werden wi l l ,  

sondern er wi l l  Präsident werden, wei l  er von sich 

überzeugt ist.» Doch auch das steht auf dem Kopf: 

Tatsäch l ich ist der Quereinsteiger gerade wegen sei­

ner originel len Positionen ins Fadenkreuz von Atlan­

tikern wie Multikulti-Globa l isten geraten. «Der repu­

bl ikanische Präsidentschaftskandidat wi l l  die NATO 

abschaffen, die Schutzzusagen für Europa revidie­

ren und eine "Sonderbeziehung" zu Putin», echauf­

fierte sich Die Welt im April -für das Springer-Blatt 

kein Lob, sondern der denkbar schärfste Tadel . 

«Schon das Motto "Amerika 

zuerst" lässt Experten aufheulen.» 

«Süddeutsche Zeitung» 

Auch der Kampf mit Worten reichte irgendwann 

nicht mehr aus. Selbst vor offenen Gewaltphan­

tasien schreckten die Trump-Hasser in deutschen 

Redaktionsstuben nicht mehr zurück - wenn auch 

noch nicht aus der eigenen Feder. Als der US-Jour­

na l ist James Kirchick - selbst Fe l low der neokon­

servativen Foreign Policy In itiative (FPI ) - in  der Los 

Angeles Times für den Fal l  eines Wahlsiegs Trumps 

einen Putsch ins Gespräch brachte, übernahm die 

Frankfurter Al/gemeine die Drohung a ls Gastkom­

mentar: «Trump ist nicht nur offenkundig ungeeignet 

für die Präsidentschaft, sondern auch eine Gefahr für 

Amerika und die Welt. Die Wähler müssen ihn stop­

pen, bevor es das Mi l itär tun muss.» • 
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Die totalitäre Demokratie 
von Tina Perlick 

Der globale Frontalangriff auf die Demokratie begann in den Ver­
einigten Staaten. Staat und Wirtschaft sind dort untrennbar mit­
einander verwachsen. Volksherrschaft existiert nur als aufwändige 
Fassade. Dahinter verbirgt sich eine Tyrannei, die ihre freundliche 
Maske jederzeit ablegen könnte. 

Die US-Erfolgsserie Hause of Cards 

kommt den tatsächlichen Ränke­

spielen im Weißen Haus vermutlich 
recht nahe. Foto: Netflix 

Die Verein igten 

Staaten zeigen ,  wie 

Demokratie simu­

l iert werden kann,  

ohne dass der 

Betrug zu offen­

sichtl ich wird . 

Am Abend des 5. November 2008 verwandel­

ten eine Vierte lmi l l ion Amerikaner den Grant Park 

in Chicago in ein gigantisches, rot-weiß-blaues Fah­

nenmeer. «Yes, we can», schal lte es aus der begeis­

terten Menschenmasse. Als mit Barack Obama der 

erste afroamerikanische Präsident in  der Geschich­

te der USA die Bühne betrat, brach die Menge in  fre­

netischen Jubel aus. D ie Bürger schienen die acht 

Jahre der finsteren Bush-Herrschaft schier weg­

schreien zu wo l len .  «Lang hat es gedauert» , ver­

sicherte Obama den Menschen, «doch aufgrund 

dessen, was wir an  d iesem Tag, in d ieser Wahl ,  

vo l lbracht haben. ist  heute ein Wandel nach Ame­

rika gekommen.» 

Die Worte k l i ngen inzwischen wie Hohn. Der 

L inks intel lektuel l e  Dr. Cornel West. e in früherer 

Unterstützer Obamas. resümierte 201 4: «Er stellte 

sich als fortschrittl ich dar und erwies sich als Fä l­

schung. Wir haben am Ende eine Präsidentschaft 

der Wal l  Street bekommen, eine Präsidentschaft 

der Drohnen, eine Präsidentschaft der Nationalen 

Sicherheit.» Wenn pol it ischer Wandel auf demo­

kratischem Wege nicht länger durchsetzbar ist, 

muss man fragen, welche Herrschaftsform an die 

Stel le  der Demokratie getreten ist. Aus der Erkennt­

nis. dass Totalitarismus anpassungsfähig ist. ent­
wickelte der US-amerikanische Pol itikwissenschaft­

ler Sheldon Wol in  ( 1 922-201 5) die These. dass die 

USA zu Beginn des 21 . Jahrhunderts eine Gewalt­
herrschaft seien. Hier agiere jedoch ein auf den Kopf 

gestel lter. a lso ein «invertierter», Total itarismus. 

Putsch in Zeitlupe 

In seinem 2008 erschienenen Buch Democracy 

lncorporated ( Demokratie a ls  Kapita lgesel lschaft) 

setzt Wol in ,  früher Professor an der Princeton Uni­

versität, d iese Staatsform mit dem «Erwachsen­

werden der Macht des freien Unternehmertums» 

g leich. Da der invertierte Total itarismus die klas­

sischen E lemente absoluter Herrschaft vermeidet, 

sei er nur schwer zu erkennen. Sowohl die Sym­

bole a ls  auch die Sprache der Demokratie bl ie­

ben unangetastet. Auch würden deren Kerneigen­

schaften wie freie Wahlen. eine unabhängige Jus­

tiz. freie Medien und die Verfassung nach wie vor 



hoch geachtet. Doch a l l  das sei ausgehöhlt wor­
den. Kein plötzlicher Umsturz und keine gewalt­

same Machtergreifung g ingen dem Systemwech­

sel voraus. Stattdessen habe ein Putsch in Zeitlupe 
stattgefunden - vorangetrieben von den Wirkkräf­

ten der ungezügelten Wirtschaft. An die Stel le eines 

charismatischen Demagogen trete im verdeckten 

Tota litarismus die Anonymität internationaler Kapi­

talgesel lschaften. 

Mächtige Großkonzerne, so Wol in ,  bedienen 

sich in  diesem System zwar weiterhin patriotischer 

Symbole. Doch operieren sie längst transnational 

und fühlen sich ihrem Heimatland nicht mehr im 

Geringsten verpflichtet. Während sich die Monopol­

medien um die Propaganda kümmern, sol len die Bür­

ger unpolitisch und passiv sein. Wol i n  bezeichnet 

sie als «Patienten» - chronisch leidend. Im Unter­

schied zu den Diktaturen der Vergangenheit, die in  
der Regel nur  von kurzer Dauer waren -von den gro­

ßen Gewaltherrschern starb nur Sta l in, solange er 

an der Macht war-. ist der US-Tota l itarismus recht 

widerstandsfähig: «Im invertierten System ist der 

Anführer ein Produkt des Gefüges», stel lt der Pro­

fessor Emeritus klar, «nicht sein Architekt; es wird 

ihn überleben.» 

Wol ins Theorie erhielt 201 4 empi rische Unter­

stützung. «Amerikaner dürfen sich durchaus vie­

ler Merkma len erfreuen, die für Demokratien zen­

tral s ind», bi lanzieren Forscher der Un iversitäten 

Princeton und Northwestern in ei ner Studie, die den 

Einfluss von El iten und Durchschnittsbürgern auf die 

US-Regierung untersucht, «darunter regelmäßige 

Wahlen, Rede- und Vereinigungsfreiheit sowie e in 

umfassendes (wenn auch umstrittenes) Wahlrecht.» 

Aber, stellt Co-Autor Martin G i l l ens fest, «gewöhn­

liche Bürger haben praktisch keinerlei Ei nfluss auf 

das, was ihre Regierung in  den Verein igten Staaten 

tut. Doch ökonomische El iten und l nteressensgrup­

pen, vor a l lem wenn sie aus der Wirtschaft kommen, 

haben in substanzie l lem Maße Einfluss.» 

Simulierte Demokratie 

Die Vereinigten Staaten zeigen, wie Demokra­

tie simul iert werden kann, ohne dass der Betrug zu 

offensichtl ich wird. «Warum», fragt Wol in ,  «eine 

Verfassung aufheben. wie es die Nazis taten, wenn 
es möglich ist, die Verfassungsordnung mit riesigen 

Wahlkampfspenden ( . . .  ) zu manipul ieren?» Wol i n  

ste l lt fest: «Sind d ie Taktiken auch n icht d ie der 

Nazis. so ist das Endresultat das invertierte Äqui­

valent. D ie Opposition ist n icht l iqu id iert worden, 

sie wurde nutzlos gemacht.» 

Während das Hitler-Regime die Schaffung einer 

aktiven Volksgemeinschaft förderte («Kraft durch 
Freude»). ist im neuen Tota l itarismus das Ziel umge-

[OMPA[TSpezial� _ Die demokratische Fassade 

kehrt - die Aufrechterha ltung staatsbürgerl icher 

Trägheit. Statt Debatten über verfassungswidrige 

Gesetze und Angelegenheiten von Krieg und Frieden 

domin ieren Skandale und sogenannte Kulturkriege 

den politisch-medialen Diskurs rund um die Uhr. An 

d ie Ste l le  des mündigen Bürgers ist der Wahlbür­

ger getreten, der nur «während der Wahlkämpfe 

pol itisches Leben erlangt». Statt echter Macht darf 

er nur Meinungen haben, d ie unentwegt abgefragt 

werden. Das Wahlvolk konsumiert Politiker genauso 
wie Marken. Das Werbefachblatt Advertising Age 

erklärte Barack Obama noch vor dessen Wahl zum 

«Marketer of the year» -vor dem IT-G iganten Apple 

und dem Sportbekleidungsriesen N i ke. 

«Der Krieg gegen den Terrorismus 

kann sich nach innen wenden.» 

Wolin 

Ins Amt gewählt, fungiert der Präsident als e in 

Laufbursche und Pressesprecher der Finanz- und 

Großkonzerne. I n  seinen zwei Amtszeiten hatte Bi l l  

C l inton gegen immensen öffentl ichen Widerstand 

e inen gemeinsamen Markt für Kanada, d ie  USA 

und Mexiko durchgeboxt, d ie seit 1 933 bestehende 

Trennung von Spar- und Spekulationsbanken auf­

gehoben und den Telekommunikationsmarkt dere­

gu l iert - oder vie lmehr: im Sinne der Großkonzerne 

regu l iert. Später strich C l i nton für seine Auftritte 

zusammen 1 05 Mi l l ionen US-Dol lar  von Unterneh­

men und Finanzdienstleistern ein. Im Abgeordneten­

haus und im Senat läuft das Spiel genauso. 

Im frl!il!n Fall 

Vertrauen in Präsidenten in Pro­
zent. am Ende ihrer Amtszeit 

Eisenhower (1 953-1 961 ) 

---- 74 
Kennedy (1 961-1 963) 

---- 76 
Johnson ( 1 963-1 969) 

•••• 62 
Nixon ( 1 969-1 974) 

-- 40 
Ford ( 1 974-1977) 

-- 35 
Carter ( 1 977-1 981 )  

- 30 
Reagan ( 1 981-1 989) 

-- 41 
Bush ( 1 989-1993) 

- 25 
Clinton ( 1 993-2001 ) 

... 44 
G.W. Bush (2001-2009) 

- 25 
Obama (2009-201 6) 

• ig 

Quelle: Pew Research Center 

Die New Yorker Wall Street ist 

längst Synonym für die wichtigste 
US-Börse. Gehandelt werden dort 
zeitweise über sieben Milliarden 

Aktien pro Tag. Foto: narvikk/iStock 
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Verfassung 
für die Elite 
«Die Verfassung entwickelte 
ein geschicktes System, um die 
Überlegenheit der el itären Min­
derheit zu schützen ( . . .  ). Falls 
eine Mehrheit ( . . .  ) im Reprä­
sentantenhaus unliebsame Ge­
setze in die Wege leiten wür­
de. so müssten diese erst eine 
Vielzahl anderer Institutionen 
passieren. die verlässlich von 
den EI iten kontroll iert werden. 
Selbst wenn der Senat ( . . .  ) mit 
dem Repräsentantenhaus über­
einkäme und die Gesetzesvor­
lage [ebenfalls] verabschiede­
te. könnte der ( . . .  ) Präsident ein 
Veto einlegen. Damit nicht ge­
nug: Abgeordnete. Präsiden-
ten und Senatoren dienen für je­
weils zwei, vier und sechs Jah­
re. Mit dieser Eigentümlich-
keit sollte erreicht werden. dass 
sich die Schwierigkeit, diese In­
stitutionen in die gleiche politi­
sche Richtung zu bringen, ver­
größert.» 

Daniel Hellinger und Dennis 
R. Judd. The Democratic Faca­
de ( 1 994) 

_ Tina Perlick ist Korrespondent 

bei COMPACT. 

Der Führer der freien Welt liebt 

große Auftritte - wie hier vor der 

Berliner Siegessäule am 24. Juli 
2008. Foto: picture-alliance/ dpa 

Die e inzige Funktion von Wahlen besteht darin .  

«biegsame Parlamentarier für d ie Lobbyisten» zu fin­

den. schre ibt Wol in .  Echte Sozialdemokratie wird 

bekämpft, soba ld sie mehr «als Lese- und Schreib­

fähigkeit, Berufsausbi ldung und andere Grundlagen 

e iner um das Überleben in  der g lobalen Wirtschaft 

kämpfenden Gese l lschaft fordert». 

Der kommende Aufstand 

Wenn private Macht stärker ist a ls  der demo­

kratische Staat. sagte Frank l in D. Roosevelt 1 938 

in  e iner Rede an  den Kongress, ist das «in seiner 
Essenz Faschismus». Heute durchdringt der Total i ­

tarismus a l le  Bereiche. «Man kann auf keine natio­

nale I nstitution verweisen, die zutreffend als demo­

kratisch bezeichnet werden könnte», sagt Wol in .  

«Gewiss n icht d ie hochgradig gemanagten. geldge­

sättigten Wahlen, n icht der vom Lobbyismus befal­

lene Kongress, nicht die imperiale Präsidentschaft, 

n icht das klassenbasierte Justiz- und Strafvol lzugs­

system, am a l lerwenigsten die Medien.» 

Den gekaperten I nstitutionen steht e in immer 

mächtigerer, aufgeblähter und durchmil itarisierter 

Superstaat gegenüber, der seine Bürger total kon­

tro l l iert. Doch solange die Manipu lation der öffent­

l ichen Meinung ge l i ngt, g laubt Wol in .  scheut der 

invertierte Tota l itarismus bruta le  Kontro l lmaßnah­

men. Sol lte eine hoffnungslose Bevölkerung jedoch 

irgendwann gegen die Zersetzung ihrer Grundrechte 

aufbegehren, würde das System so gewalttätig wer­

den wie frühere total itäre Staaten: «Der Krieg gegen 

den Terrorismus kann sich nach innen wenden.» 

Seit einem historischen Hoch von rund 75 Prozent 

M itte der 1 960er Jahre sank das Vertrauen in die 

Regierung mehr oder weniger stetig. 201 0 misstrau­

ten fast 80 Prozent der Bevöl kerung ihren offiziel­

len Vertretern. I n  einer Befragung des Umfragein­

stituts Publ ic Policy aus dem Jahr 201 3  schnitt der 

Kongress im Ansehen der Amerikaner schlechter ab 

a ls Kakerlaken. Der Pul itzer-Preisträger Chris Hed­

ges hat ausgiebig über Wol ins Ansichten geschrie­

ben und referiert. Er g laubt, dass das große Auf­

begehren vor der Tür steht. «Die Revolte mag rechts 

sein». schreibt Hedges. «Sie mag den Beigeschmack 

von Faschismus haben. Sie mag einen furchterre­

genden Pol izeistaat zementieren. Doch dass eine 
Revolte kommt, ist unbestreitbar.» Der kommende 

Aufstand wird frühere Unruhen in den Schatten stel­

len. Zu viele Menschen haben in  d iesem System 

n ichts mehr zu verl ieren. 

2013 schnitt der Kongress im 

Ansehen der Amerikaner 

schlechter ab als Kakerlaken. 

Auf der  anderen Seite stehen d ie Vielen, d ie  

vom Regime abhängig s ind .  «Universitäten, Intel­

lektuel le, Gelehrte und Wissenschaftler sind durch 

eine Kombination aus Regierungsaufträgen. Unter­

nehmens- und Stiftungsmitte ln  sowie Gemein­

schaftsprojekten aus Hochschulen und wohlhaben­

den Spendern nahtlos in das System integriert wor­

den.» Das a l les gel i ngt «ohne verbrannte Bücher, 

ohne e inen geflüchteten Einstein», wie Wol in hin­

zufügt. Kein Wunder, dass die so Korrumpierten 

gegen Querdenker und Aufmüpfige hetzen - wie 

201 6 gegen Donald Trump. • 

Protest in Philadelphia am 26.7.2016: Am Rande des Partei­
tags der Demokraten verleiht ein Demonstrant seiner politi­

schen Haltung Ausdruck. Foto: picture al/iance / AP Photo 



Thl! show must go an 
von Tino Perlick 

Republikaner und Demokraten sind zwei Flügel ein und derselben Wirtschaftspartei .  
Wer den Wahlkampf finanziert, hat beide fest im Griff. Unabhängige Kandidaten und 
Drittparteien werden trotz guter Umfragewerte systematisch totgeschwiegen. Die 
Fernsehdebatten laufen nach Drehbuch ab. 

«Wenn Gott wollte, dass wir  wählen, dann hätte 

er uns Kandidaten geschickt.» 1 996 fand man i n  

den USA diesen Spruch auf unzähl igen Autohecks. 

Angesichts der Alternative zwischen einer zweiten 

Amtszeit B i l l  Cl intons und dem farblosen republ ika­

nischen Herausforderer Robert Dole entschied sich 

in jenem Jahr erstmals die Hälfte a l ler wah lberech­

tigten Bürger, dem Urnengang fernzubleiben. D ie  

Frage «Demokraten oder Republ ikaner?» ist fü r  d ie  

meisten Amerikaner e ine  Entscheidung zwischen 

Pest und Cholera. 

Kein Wunder: Wer in  den USA in ein relevan­

tes Amt gewählt werden will, muss Unsummen an 

Geld auftreiben. In Schlüsselthemen wie Freihan­

del oder der Rettung von Banken unterscheiden sich 

die Großparteien wegen d ieser finanzie l len Steue­

rung höchstens noch in Nuancen. Die Ähnl ichkeit 

in wirtschaftspol itischen Themen wird durch Diffe­

renzen in kultur- und gese l lschaftspol itischen Fra­

gestel lungen verdeckt: lmmigrationspol itik, das 

Recht auf Abtreibung oder die G leichstel lung von 

Homosexuel len gehören zu den wenigen Bereichen. 

in denen Demokraten und Republ ikaner alternative 

Ansichten bieten. 

Wall-Street-Oemokraten 

I n  der zweiten Hä lfte des 20. Jahrhunderts ver­

abschiedeten die Demokraten ein Gesetz nach dem 

anderen, das vormals hochgehaltene sozia ldemo­

kratische Überzeugungen mit Füßen trat. So schrieb 

Buchautor Wi l l iam Greider 1 992 in Who Will Tell 

the People?(Wer wird es dem Vol k  erzählen?): «Die 

Kehrtwende i n  der Steuerpol itik, a ls betuchte El i ­

ten anfingen. erstma ls groß zu gewinnen, fand 

1 978 statt. als die Partei der Demokraten in vol lem 

Umfang an der Macht war - lange, bevor Ronald 

Reagan 1 980 ins Weiße Haus e inzog. Demokrati­

sche Mehrheiten haben die große Verschiebung der 

Steuerlast bei jedem Schritt mitgetragen.» Als ab 

1 993 mit B i l l  C l i nton das nächste Mal ein Demo­

krat im Weißen Haus saß. wucherte das Kapital der 
500 wohlhabendsten Unternehmen um 335 Prozent. 

Zehn Kandidaten kämpften im 

US-Wahlkampf 2016 um die No­

minierung der Republikanischen 

Partei und präsentierten sich bei 

TV-Debatten wie hier in Ohio am 6. 

August. Von links nach rechts: Chris 

Christie, Marco Rubio. Ben Carson, 

Scott Walker. Donald Trump, Jeb 

Bush, Mike Huckabee, Ted Cruz. 
Rand Paul und John Kasich. Foto. 

Reuters 

«Die Demokraten 

sind e ine der zwei 

großen Business­

parteien im ame­

rikanischen 

Svstem.» Lance Selfa 
� 
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Der 1980 zum US-Präsident 
gewählte Ronald Reagan spielte bis 

1957 in knapp 60 Filmen mit. Die 

Rolle als Westernheld - wie hier in 
Law and Order (1937) - stand ihm 

besonders gut. Foto: Pressefoto 

Kindermann / ul/stein bild/ Getty 

Images 

Austauschbar sind die meisten US­

@ Präsidenten. Titelseite von CDM­
PACT 10/2013. Foto: Ouele 
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Konnte das reichste Hundertstel der Amerikaner i n  

den  1 990er Jahren seinen Wohlstand um vol l e  
1 0. 1  Prozent vergrößern, stieg das Einkommen al ler 

anderen i n  dieser Zeit nur um mickrige 2.4 Prozent. 

Seitdem der Oberste US-Gerichtshof im Jahr 

20 1 0  d ie  Obergrenze für private Spenden aufhob 

(Wah lkampfzuwendungen seien eine Form freier 

Meinungsäußerung, so d ie Mehrzahl der R ichter). 

ist die Demokratie endgültig zu einer Angelegenheit 

der Finanzmagnaten verkommen. So l ießen Barack 

Obama und sein dama l iger Herausforderer M itt 

Romney sich den Wahlkampf 201 2 jewei ls mit über 

einer Mi l l i arde US-Dollar finanzieren. Allein die drei 

großen amerikanischen Industriekomplexe Finan­

zen. Vers icherungen und Immobi l ien gaben knapp 

350 Mi l l ionen. die Wal l  Street 1 44 Mi l l ionen Dol lar. 

I nsofern ist es n icht überraschend, dass der 

erste schwarze Präsident der USA i n  seinen zwei 

Amtszeiten vor a l l em damit beschäftigt war. den 

Status qua vor den Nachwehen des Fi nanzcrashs 

von 2008 zu bewahren. «Obwohl die Obama-Admi­

n i stration n icht der Verursacher der g igantischen 

Rettungsprogramme für die Wa l l-Street-Banken 

und den Versicherungsriesen AIG und seinesglei­

chen war. wurde sie zum obersten Verteidiger die­

ser Programme», schreibt der Journal ist Lance 

Selfa in  seinem Buch The Democrats: A Critical 

History (Die Demokraten: Eine kritische Geschichte). 

Die Wal l  Street ist noch immer ein Spielcasino: 
Laut New York Times stieg das Durchschnittsein­

kommen der 1 00 bestbezahlten Bosse börsennotier­

ter Unternehmen al le in von 201 2 bis 201 3 um neun 

Prozent auf 1 3,9 M i l l ionen US-Dol lar. Der Durch­

schnittsamerikaner kann hingegen schon froh sein. 

wenn sein Einkommen nur stagniert und nicht sinkt. 
«Die mythologische Rol le der Demokraten als "Par­

tei des Volkes". die sich gegen die "Partei der Rei­

chen", die Republ i kaner. positioniert», fasst Selfa 

Obamas Amtszeit zusammen. « ist auf die Real ität 

geprallt. in der die Demokraten eine der zwei großen 

Businessparteien im amerikanischen System sind.» 

Keine Diskussion! 

Obwohl sein Einfluss auf die Demokraten g leich 

Nu l l  ist, empfiehlt der Gewerkschafts-Dachverband 

AFL-CIO  seinen Mitg l i edern. 201 6 H i l lary C l inton 

zu wählen. Das l iegt auch daran. dass wirklich pro­

gressive Drittparteien im Rennen um das Weiße 

Haus chancenlos sind. Ob Green Party, Reform Party 

oder Libertarian Party - Alternativen zu den beiden 

Großen g ibt es genug - doch werden sie systema­

tisch unterdrückt. 

Am Beispiel der sogenannten TV-Due l le  lässt 

sich das besonders gut i l l ustrieren. Die Fernseh­

debatten sind der pol itische Super Bowl. Hier kön­

nen sich die Kandidaten e inem Mi l l ionenpubli­

kum vorste l len .  Bis 1 988 waren die TV-Duel le vom 

unparteiischen Bund Weibl icher Wähler (LWV) ver­

anstaltet worden. der 1 980 gegen den ausdrück­

l ichen Wunsch von J immy Carter auch den unab­

hängigen Kandidaten John B. Anderson eingeladen 

hatte. Als die Wah lkampfteams von Ronald Rea­

gan und Walter Monda le vier Jahre später gegen 

die vorgesch lagenen Podiumsgäste Einspruch ein­

l egten. warf der LWV den beiden Kandidaten vor. 

schwierigen Fragen ausweichen zu wol len. 

Partei lose sind von den TV-Ver­

anstaltungen so gut wie aus­

gesch lossen .  

1 988 rissen d ie beiden Großparteien mit der 

eigens gegründeten Kommission für Präsident­

schaftsdebatten (CPD) die Ausrichtung der TV­

Duel le an sich. Der LWV nannte die Änderung einen 

«Betrug am amerikanischen Wähler», die TV-Duelle 

würden zur «Wahl kampf-Farce, frei von I nhalt. 

Spontaneität und ehrl ichen Antworten auf schwie­

rige Fragen». So kam es auch. «Die Kommission tut. 

was man denen sagt». erklärte Scott Reed, der 1 996 

für Robert Doles Wahlkampf zuständig war. 



Hochrangige ehema l ige Parteifunktionäre der 

Demokraten und Republ i kaner l e iten d ie  CPD. Im 

Vorstand sitzen aussch l ieß l ich Vertreter der zwei 

großen Parteien. Um Überraschungen zu vermei­

den, unterschreiben beide Seiten Geheimverträge, 

die den Ablauf der Debatten deta i l l iert regeln .  201 2  

sickerte so ein Vertragsdokument a n  d ie Öffentlich­
keit durch. Der Moderator darf demnach keine Fol­

gefragen stel len .  Die Kandidaten dürfen sich n icht 

gegenseitig befragen. Wenn e in Zuschauer von sei­
ner genehmigten Frage abweicht, muss der Mode­

rator sofort dazwischengehen. Wenn ein Zuschauer 

eine nicht abgesprochene Nachfrage stellt, muss 

sein Mikrofon ausgeschaltet werden. 

Seitdem die Großparteien das Ruder in  der Hand 

haben, erkaufen sich Großkonzerne wie Phi l i p  Mor­
ris und IBM direkten Zugang zu den Veranstaltun­

gen. Im Jahr 2004 sol len laut dem Center of Publ ic 

lntegrity 93 Prozent der Einnahmen der Kommission 

auf nur sechs Spender zurückzuführen gewesen 

sein. Der CPD-Vorstand selbst ist eng mit privaten 

Wirtschaftsinteressen vernetzt. Wie George Farah 

in seinem Buch No Debate (Keine D iskussion) dar­

legt, sind viele Mitg l ieder Partner in Firmenanwalts­

kanzleien oder sind in der Versicherungs- und Phar­

maindustrie beschäftigt. CPD-Vorstandschef Frank 

Fahrenkopf ist registrierter Lobbyist für die I nvest­

mentbanken Goldman Sachs und Merryl Lynch und 

Auf das GE!ld kommt E!S an 

Wahlkampfbudgets der US-Präsidentschaftskandidaten seit 
1 980 in Mil lionen US-Dollar (ohne Super-PACs) 

Republikaner Demokraten 

98,7 I Trump 201 6  Clinton - 374,6 

mg Romney 201 2 Obama lt?I 
239,6 . McCain 2008 Obama tii!R: 

367,2 - Bush jun. 2004 Kerry - 328,5 
186,4 . Bush jun. 2000 Gare 1 120,2 

66,7 I Dole 1 996 Cl inton l 115,3 
97,3 1 Bush sen. 1 992 Clinton l 107,8 
67,5 1 Bush sen. 1 988 Dukakis 1 n,3 
57,7 1 Reagan 1 984 Mandate l 66,6 
98,7 1 Reagan 1 980 Carter 1 48,9 

„ ....... „ ........ --····---·-··-····-·--····--·· ··--········-·····---·······-·-·····--·-····--·-··-···-

Stand: 2 1 .  Juli 201 6  
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war von 1 995 b i s  201 3 de r  Vorsitzende des  mäch­

tigen Amerikanischen G l ücksspie lbunds. «Das sind 

die Typen», stellt Farah fest, «die entscheiden, wer 

am wichtigsten pol itischen Forum der Vere in igten 

Staaten von Amerika tei lnehmen darf». 

Das TV-Monopol 

Drittparte ikandidaten sowie Partei lose sind von 

den TV-Veranstaltungen so gut wie ausgeschlossen. 
Der letzte Präsidentschaftsbewerber, der weder 

Demokrat noch Repub l i kaner war und dennoch zu 

einem großen TV-Duel l  geladen wurde, hieß Ross 

Perot. 1 992 setzte s ich der Parte i l ose unter ande­

rem für eine protektion istische Wirtschaftspol it ik 

und einen ausgegl ichenen Haushalt ein .  Der IT-Mi l ­

l iardär zog v ie le  Nichtwähler auf  se ine Seite und 

erh ie lt vo l l e  19 Prozent der Stimmen. Danach rie­

gelte sich das schockierte Establ ishment gänzlich 

gegen Störenfriede ab. 

Zuletzt hatte e in Unabhängiger 

vor 24 Jahren Aussicht auf das 

Präsidentenamt. 

Um sich für  die Tei l nahme zu qual ifizieren, muss 

ein Kandidat heute in  fünf nationalen Umfragen 

bereits über 1 5  Prozent Wählerzuspruch erzie lt 

haben. Ohne vorherige Unterstützung der Medien 

ist das eine absurd hohe Hürde. «Sie ist e in Instru­

ment der zwei pol itischen Parteien, um abzusichern, 

dass die Präsidentschaft zwischen ihnen hin und 

her gereicht wird», kommentierte der Ex-Republ i ­

kaner Pat Buchanan, der s ich im Jahr 2000 für d ie 

Reformpartei um das Präsidentschaftsamt bewarb, 

d ie 1 5-Prozent-Rege l .  

Im  selben Jahr war  Ralph Nader, de r  Kandidat 

der amerikanischen Grünen, in der Lage, mit sei­

ner Botschaft von sozialer Gerechtigkeit i n  kürzes­

ter Zeit r iesige Veransta ltungsorte wie den New 

Yorker Madison Square Garden bis auf den letz­
ten Platz zu fül len .  Zehn Prozent Wählerzuspruch 

in  bundesweiten Umfragen reichten jedoch n icht 

aus, um ihn die Bühne der nationalen Fernsehde­

batten betreten zu l assen. E in Fan schenkte Nader 

schl ießl ich ein Zuschauerticket für e ines der faden 

TV-Due l le  zwischen dem Repub l ikaner George W. 

Bush und dem Demokraten Al Gare. Drei Pol izisten 

h inderten Nader sogleich daran, die austragende 

Universität von Massachusetts auch nur zu betre­

ten. G reen-Party-Kandidatin J i l l  Stein wurde 201 2 

bei ihrem friedl ichen Versuch, e iner Debatte zwi­

schen Obama und Romney beizuwohnen, sogar i n  

Oie Adams: John Adams, der 
zweite Präsident der Vereinig­
ten Staaten, war der Vater des 
sechsten, John Ouincy Adams. 

Oie Roosl!Vl!lts: Theodor Roo­
sevelt. der 26. US-Präsident. 
war der Cousin fünften Gra-
des von Nummer 32, Franklin D. 
Roosevelt; zwei Söhne des Letz­
teren wurden Kongressabge­
ordnete. 

DleKennedVS: Im späten 1 9. Jahr­
hundert stieg Patrick J. Kennedy 
als Senator in Massachusetts in 
die Politik ein. Sein Sohn wurde 
US-Botschafter in London. sein 
Enkel John F. Kennedy der 35. 
Präsident. Dessen Tochter Caro­
l in ist heute Botschafterin in Ja­
pan, Neffe Joseph P. Kennedy 
sitzt im Kongress. 

Die Bushs: Prescott Bush war Se­
nator in Washington und in Ge­
schäfte mit dem Dritten Reich 
verstrickt, sein Sohn George 
H. W. Bush wurde der 41 . und 
sein Enkel George W. Bush der 
43. Präsident. Jeb Bush wiede­
rum ist der bislang einzige Re­
publikaner. der zwei volle Amts­
zeiten als Gouverneur von Flori­
da amtierte. 

Jeb Bush (rechts) gab 2016 nach 

desaströsen Ergebnissen bei den 
Vorwahlen in lowa und South Caro­

lina bereits am 20. Februar auf. 
Foto: picture alliance/dpa 

Tina Perlick ist COMPACT-Korres­

pondent und schreibt regelmäßig 

über US-Politik. Als Fulbright­

Stipendiat verbrachte er ein 

Quelle: statista Grafik: COMPACT Handschel len abgeführt. • 

Jahr seines Aufbaustudiums der 

Kulturwissenschaften an einem 

Liberal Arts College in Alabama. 

Zuvor hatte er unter anderem 

Amerikanistik und Soziologie in 

Krakau studiert. (j 
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Abgekartetes Spiel 
_von Max Z. Kowalskv 

Außenseiter und Querdenker haben im US-Wahlsystem vor al lem 
bei den Demokraten keine Chance: Auf dem Weg zur Präsident­
schaftskandidatur werden sie von den Parteibossen regelmäßig 
sabotiert. Die Liebl inge des Estab l ishments wie Hi l lary Cl inton 
haben bei den Vorwahlen leichtes Spiel,  dafür sorgt das System. 

Alles im Griff Hillary Clinton und 

ihre Tochter Chelsea auf dem Par­
teitag der Demokraten in Philadel­

phia am 28.7.2076. 

Foto: picture alliance / dpa 

Cl inton hat n icht 

die erforderl iche 

Mehrheit der Wahl­

männer aus den 

Bundesstaaten 

bekommen. 

Die  viertägigen Nomin ierungsparteitage der 

Republ i kaner und Demokraten sind krönender Ab­

schluss des Vorwahl kampfs und Start des eigent­

l ichen Rennens um das Weiße Haus. H ier wählen 

die Deleg ierten den Präsidentschaftskandidaten ih­

rer Partei .  B is zum Finale. wenn tausende rot-weiß­

blaue Luftbal lons von der Decke gelassen werden. 

s ind d iese Veransta ltungen so vorhersehbar wie 

langwei l ig .  Ausnahmen bestätigen d ie Regel: 201 2 

überraschte C l i nt Eastwood Zuschauer des repu­
b l i kan ischen Parteikonvents mit einer improvisier­

ten Live-Ansprache. Fast e ine viertel Stunde lang 

plauderte D irty Harry dabei zu e inem leeren Stuh l .  

der für  Barack Obama herhalten musste. Das kon­

servative Urgeste in  konfrontierte den n icht anwe­

senden Amtsinhaber mit der Lage in  Afghan istan. 

der Arbeitslosigkeit und der Frage, warum Anwä l­

te besser keine Präsidenten sein sol lten. Ein bizar­
res Schauspie l .  

V ier  Jahre später kürten d ie  Delegierten am 1 9. 

Ju l i  201 6 in Cleveland Donald Trump trotz massiven 

innerpartei l ichen Widerstands zu ihrem Präsident­

schaftskandidaten.  Eine Woche darauf nominier­

ten d ie Demokraten ihrerseits H i l lary C l inton. Im 

Gegensatz zu Trump war ihre Ernennung beschlos­

sene Sache. bevor der Vorwahlkampf überhaupt los­

gegangen war. 

Die Super-Wahlmänner 

Cl intons erbittertster Kontrahent. Wa l l -Street­

Schreck Bernie Sanders. war von Anfang an chan­

cenlos. Das zeigt ein B l ick auf das Wahlsystem: Um 

zum Präsidentschaftskandidaten ernannt zu werden. 

benötigte ein Demokrat in  diesem Jahr 2 .382 von 

4.763 Delegiertenstimmen auf dem Entscheidungs­

parteitag. Das Problem: Nur etwa 4.000 dieser Wahl­

männer sind verpflichtet. für den Sieger der Vorwahl 

in  i hrem jewei l igen Bundesstaat zu votieren. Die 

71 2 sogenannten Superdelegierten sind dagegen in 

ihrer Entscheidung auf dem Nominierungsparteitag 

vol l kommen frei. Dieser exklusive Partei-Adel kom­

mandiert a lso rund ein Drittel der für die Nominie­

rung benötigten Stimmen. Mit ihrer Unterstützung 

kann e in Kandidat auch dann das Rennen machen. 
wenn er bei den Vorwahlen nicht die Mehrheit in 

den Bundesstaaten bekommt. Das war bei H i l lary 

Cl inton der Fal l .  und so kam sie schon früh in eine 

Druckposition gegen Bernie Sanders: Bereits am 

28. Oktober 20 1 5  berichtete das Nachrichtenpor­

ta l Bloomberg, dass sie mehr als 500 dieser Super­

männer auf i hrer Seite hatte - ganze drei Monate 

vor der ersten Vorwahl ! C l intons Kampagnenmana­

ger Robby Mook prahlte in einem internen Memo: 

«Schon heute sind mehr Superdelegierte auf H i l­

larys Seite a ls e in Drittel a l ler am Super-Tuesday 

sowie in lowa. New Hampshire. Nevada und South 

Caro l ina zu gewinnenden Delegierten.» 

Oie meisten Supermänner sind Parteibonzen mit 

engen Verbindungen zu den C l intons - wie Tonio 

Burgos. ein Pharmalobbyist und Spendensamm­
ler H i l larys, oder Jeff Berman. der für die private 

Gefängnis industrie und d ie Keystone XL-Pipel i ne 
i n  Washington Einfluss geltend machte. bevor er 

Lobbyist für eine internationale Wirtschaftskanzlei 

wurde. 2.8 1 4  Delegierte stimmten beim Parteikon­

vent in Phi ladelphia sch l ießl ich für die ehema l ige 

Fi rst Lady, darunter 570 Superdelegierte. Ohne die 

H i lfe ihrer Freunde hätte C l inton. wie Sanders. die 

für d ie Nominierung notwendige Stimmenanzahl 

von 2.382 also verfeh lt. Die Republ ikaner haben 

übrigens kein vergleichbares System. 



Das demokratische Establ ishment hatte Sanders 

konsequent sabotiert, wie rund 20.000 E-Mai ls aus 

der Parteizentrale belegen, d ie Wiki leaks im Ju l i  

201 6 veröffentlichte. So schlug der  Finanzvorstand 

des Konvents, Brad Marshal l ,  vor, in  den re l ig iösen 

Bundesstaaten Kentucky und West Vi rg in ia gezielt 

das Gerücht zu streuen, Sanders sei Atheist. Der 

stel lvertretende Kommunikationschef Mark Paus­

tenbach zog in  einer E-Mail in  Betracht. Journal is­
ten zu überreden, Sanders Wahlkampf a ls «Schla­

massel» zu diskreditieren. 

Wall Street entscheidet 

Vorwahlen wurden im frühen 20. Jahrhundert 

nach und nach eingeführt, um d ie Taug l ichkeit ei­
nes Kandidaten beim Volk vor der eigentlichen Prä­

sidentschaftswahl testen zu können. Doch zwischen 

1 9 1 2  und 1 968 wurden die Gewinner d ieser Basis­

ausscheidung trotzdem nur weniger als jedes zweite 

Mal zum Präsidentschaftskandidaten gekürt. 1 924 

zum Beispiel gewann der vom Ku-Klux-Klan unter­

stützte Demokrat Wil l iam G ibbs McAdoo zwar den 

Zuspruch von 59 Prozent der demokratischen Wäh­

lerschaft. Die Delegierten konnten sich jedoch we­

der auf ihn noch auf seinen Gegenkandidaten, den 

New Yorker Gouverneur Al Smith, e inigen. Nach 1 6  

Tagen und 1 02 erfo lg losen Abstimmungen warfen 

sch l ießlich beide Bewerber das Handtuch. 

1912 bis 1968 wurden Vorwah l­

sieger weniger als jedes zweite 

Mal zu Präsidentschaftskandida­

ten gekürt. 

20 Jahre später endete e in weiterer Parteitag 

der Demokraten mit einem Eklat. 1 944 war es nicht 

die Nominierung des Präsidentschaftskandidaten -

der stand mit Amtsinhaber Frank l in D. Roosevelt 

bereits fest -. sondern die Bestätigung des Vize­

präsidenten, die die Gemüter hochkochen l ieß. D ie­

ser Mann, Agrarmin ister Henry A. Wa l lace, hatte 
schon 1 940 von Roosevelt nur unter Androhung sei­

nes eigenen Rücktritts durchgesetzt werden kön­
nen - er war nämlich der Wal l street und i hren Lob­

byisten unbequem. «Die demokratische Partei hat 

versagt», drohte Roosevelt den Delegierten, «wenn 
sie in die Kontro l le  derer geraten ist. die im Sinne 

von Dol lars denken. nicht im Sinne des Wertes 
eines Menschen.» Im Mai 1 942 hielt Wa l lace eine 

vielbeachtete Rede: «Das Jahrhundert. welches wir 

betreten, das Jahrhundert, welches aus d iesem 
Krieg hervortreten wird, kann und muss das Jahr­

hundert des Einfachen Mannes sein .  ( . . .  ) Es darf 
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weder m i l itärischen noch ökonomischen Imperia­

l ismus geben.» Für Big Business stand danach fest 
Wal lace durfte n icht wieder Vizepräsident werden -

denn das hätte ihm d ie Chance gegeben, den kran­

ken Roosevelt im Todesfal l  zu beerben und selbst 

ins Weiße Haus einzuziehen. 

Darum ging es im Machtkampf auf dem Partei­

konvent im Ju l i  1 944. Tatsäch l ich standen einer Gal­

lup-Umfrage zufolge zunächst 65 Prozent der Wahl­

männer auf der Seite von Wa l lace. In ihrem Buch 

The Untold History of the United States (Die n icht 

erzählte Geschichte der Verein igten Staaten) zeich­

nen Regisseur O l iver Stone und der Historiker Peter 

Kuznick nach, wie d ie Parteibosse d ie Mehrheits­

verhä ltnisse doch noch umkehrten - durch Beste­

chung: «Abkommen wurden geschlossen. Positio­

nen angeboten .  Botschafterste l len .  Postmeister­

positionen. Auszahlungen in bar. D ie Bosse riefen 
a l l e  Landesvorsitzenden e inzeln an und erzählten 

ihnen, dass Roosevelt den Senator aus M issouri 

a ls seinen Vize wünscht.» 

Mit dem «Senator aus M issouri» war Harry S. 

Truman gemeint, der tatsächl ich die Position von 

Wal lace übernahm. 82 Tage nach seiner Wieder­

wahl verstarb Roosevelt, und Truman wurde ins 

Präsidentenamt eingeschworen - von wo aus er 

wen ig später den Abwurf der Atombomben auf 

Japan befah l .  Heute ist Cl inton die Wunschkandida­

tin der Mächtigen. Im Gegensatz zu Truman eilt ihr 

der Ruf der Zerstörerin bereits voraus. • 

Mogelpackung 
Hernie Sanders 

War überhaupt etwas dran an 
der Sanders-Revolution? 2002 
unterstützte der selbsternann­
te Sozialist eine Resolution. die 
Präsident George W. Bush die 
«uneingeschränkte Unterstüt­
zung und Anerkennung der Na­
tion» zusicherte. und er stimm­
te für mehrere Mittelaufsto­
ckungen für die Kriege bezie­
hungsweise für die Fortsetzung 
der Besatzung im Irak und in Af­
ghanistan. Sanders verteidig-
te Israels Kriegseinsatz gegen 
den Gazastreifen im Jahr 201 4  
und kündigte an, Dbamas Droh­
nenprogramm fortzuführen. Seit 
1 990 schickten die Demokra­
ten im Bundesstaat Vermont, 
wo Sanders als Unabhängiger 
für den Sitz im Senat kandidier­
te. keinen Gegenkandidaten 
mehr ins Rennen und ermöglich­
ten diesem dadurch, gewählt zu 
werden. Ein Deal zum beidersei­
tigen Vortei l :  «Unterm Strich vo­
tiert Bernie Sanders [im Senat] 
in 98 Prozent aller Fälle mit den 
Demokraten.» (Howard Dean. 
Vorsitzender des Demokrati­
schen Nationalkomitees. 2006) 

Bernie Sanders. Foto: Gage Skid­

more/CC BY-SA 3.0/Wikimedia 

Commons 

Bill Clintons gequältes Lächeln 
täuscht ebenso wie die weiße 
Weste seiner Gattin. Beide haben 

es faustdick hinter den Ohren. 

Foto: picture alliance / abaca 

Max z. KowalskV ist Privatdozent 

und lebt in Genf. In COMPACT 

05/2015 schrieb er über das trans­

atlantische Knebelabkommen TIIP. @ 
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Wer auszählt, gewinnt 
von Michael Parenti 

George W. Bush ist durch systematischen Abstimmungsbetrug an 
die Macht gekommen. Nicht das Volk, sondern der Oberste US­
Gerichtshof brachte ihn ins Weiße Haus. Vier Jahre später wurde 
der Urnengang erneut sabotiert. Eine Schlüsselrol le spielten auto­
matische Wahlmaschinen republ ikanischer Hersteller. 

Vier bis sechs 

Mi l l ionen Stimmen 

wurden in der 

200Der Wah l  n icht 

ausgezählt . 

In  einem der  härtesten Kämpfe in  der  Geschichte 

Amerikas hing l etztendl ich a l les vom Bundesstaat 

F lorida ab.  D ie Rede ist von den Präsidentschafts­

wah len zwischen dem demokratischen Vizeprä­
sidenten Al Gare und dem republ ikanischen Gouver­

neur von Texas George W. Bush im Jahr 2000. Unab­

hängige Untersuchungen ergaben schwerwiegende 
Unregelmäßigkeiten, die sich vor a l lem gegen eth­

n ische Minderheiten und Bürger mit n iedrigem Ein­

kommen richteten - also Menschen, die normaler­

weise für Demokraten stimmen. Etwa 36.000 Erst­

wähler wurden in den Wahl lokalen abgewiesen, 

wei l  Floridas I nnenministerin Kathleen Harris ihre 

Namen nie in  die Wählerverzeichnisse hatte ein­

tragen lassen. Harris überwachte den Wah lpro­

zess, obwoh l  sie aktives M itgl ied der landeswei­

ten Wahlkampfkampagne von Bush jr. gewesen war. 

Weitere Wähler wurden abgewiesen, weil sie 
a ls  «verurtei lte Straftäter» geführt wurden - fast 

ausnahmslos fä lsch l icherweise. In mehreren demo­

kratischen Bezirken sch lossen Staatsbeamte d ie 
Wahl loka le  frühzeitig, obwohl  Wähler in  langen 

Schlangen noch darauf warteten. ihre Stimme ab­

geben zu können. 

Politischer Frontverlauf _ Anzahl der Wahlmänner pro Bundesstaat 

• mehrheitlich Republikaner • umkämpfte 
• eher Republikaner Bundesstaaten 

Quelle: CNN. Universität Ouinnipiac 

• mehrheitlich Demokraten 
eher Demokraten 

Grafik: COMPACT 

Strahlende Verlierer 

Auf Anweisung von George Bushs Bruder, Gou­

verneur Jeb Bush, durchsuchten State Troopers der 

Landespol izei Florida stundenlang die Autos mut­

maßl icher Wähler, sodass es zu erheblichen Ver­

kehrsverzögerungen in der Nähe der Wahl lokale 

kam. Das Gesetz in Florida erfordert nur e inen 
Bi ldausweis. Doch in  e in igen Bezirken wurden 

zwei Ausweispapiere verlangt, die viele Bürger gar 

nicht besitzen. D iese kurz vor der Wahl eingeführte 

Anforderung stellte e in besonderes Problem für 
Ältere und Wähler mit n iedrigem Einkommen dar, 

die keinen Führerschein oder kein zweites Ausweis­

papier mit Foto haben. 

Zah l reiche Wahlurnen verschwanden ganz oder 

wurden später an merkwürdigen Orten gefun­

den. Aus ei nigen afroamerikanischen Wahlbezir­

ken waren die Stimmzettel gar nicht erst abgeholt 

worden. Während der notwendigen Neuauszählung 

l ieß die nationale Führungsriege der Republ ikaner 
Unruhestifter aus Washington nach Dale County 

e infl iegen. Dort schufen sie eine Atmosphäre der 

Bedrohung. Sie stürmten das Wahlausschussbüro, 

schlugen und traten einen der Beamten und schlu­

gen brül lend gegen Bürotüren. Daraufhin unterließ 

das Komitee die zweite Auszählung und akzeptierte 

das zweifel hafte Pro-Bush-Ergebnis. 

Mit einer konservativen Mehrheit von fünf zu 

vier entschieden die Richter des Obersten Gerichts­

hofs fernab jegl icher Logik, dass eine vol l ständige 



Neuzählung der Stimmen in Florida eine Verletzung 

des 1 4. Zusatzartikels der Verfassung (G leichheit 

des Schutzes der Gesetze) darstel le .  Zu dieser Zeit 
lag Gare in  Florida nur um e in paar hundert Stim­

men zurück und gewann bei jeder begonnenen Neu­

auszählung immer mehr an Boden. I ndem sie eine 

vollständige Kontro l lauszählung stoppten, schenk­

ten die Obersten Richter Bush Floridas Wahlmän­

ner und somit d ie Präsidentschaft - eine gestoh­
lene Wahl .  Obwohl der Republ ikaner bundesweit 

500.000 Stimmen hinter Gare lag, gewann er durch 

Florida die entscheidende Mehrzahl der Wahlmän­

nerstimmen. Ähnl iche Verstöße und Fehlbehand­

lungen von Wählern gab es auch in  anderen Tei len 

des Landes. E ine Stud ie von Computer- und Sozi­

alwissenschaftlern ergab, dass geschätzt vier bis 

sechs Mi l l ionen Stimmen in  der 2000er Wahl n icht 

gezählt wurden. 

Der zweite Streich 

Der Wahlkampf im Jahr 2004 zwischen dem 

demokratischen Senator John Kerry und Präsident 

George W. Bush endete ebenfal ls mit einer gestohle­

nen Wah l .  An einigen Orten verschwanden erhebli­

che Mengen an Registrierungsformularen für Demo­

kraten sowie Briefwahlunterlagen und provisorische 

Stimmzettel .  In einigen Fä l len wurden die Briefwahl­

dokumente erst viel zu spät oder gar nicht versandt. 

Die Papiere für Wähler in Übersee, die eigentlich 

stets zuverlässig vom State Department [Außen­

ministerium] verschickt werden, wurden 2004 uner­

klärlicherweise durch das Pentagon versandt. Etwa 

die Hälfte der sechs Mi l l ionen im Ausland lebenden 

amerikanischen Wähler haben daraufhin ihre Wahl­

scheine nie oder zu spät erhalten. 

In Nevada sammelte die vom Repub l i kanischen 

Nationalkomitee gegründete Gesel lschaft Vater 

Outreach of America tausende Anmeldeformulare 

mit dem Versprechen e in ,  d iese an d ie entspre­
chenden Stel len weiterzuleiten, vernichtete dann 

aber systematisch d ie der demokratischen Wäh­

ler. Übera l l  im Land wurden demokratischen Bezi r­

ken - die Rekordwah lbete i l igungen verzeichne­

ten - Wahl l okale und -maschinen i n  ausreichen­

der Anzah l  versagt. Zahlreiche Wah lmaschinen 
waren defekt. Vie le Wähler gi ngen nach stunden­

langem Warten unverrichteter D inge nach Hause. 

Der bekannte pol itische Analyst und Autor Gregory 

EI ich schickte mir diesen Bericht seiner Erfahrungen 

am Tag der Wahl: 

« Ich weiß noch, wie überrascht ich war, als ich 

2004 hier in  Ohio vor der Arbeit wählen wollte. Nor­

malerweise kann ich vor der Arbeit zum Wah l loka l 

gehen. h ine in laufen und i n  weniger a ls  zwei M i­

nuten i n  einer Wah lkabine stehen - sogar bei Prä­

sidentschaftswahlen. 2004 sah ich eine lange, ge­

wundene Reihe von Menschen. Ich wartete 20 Mi­

nuten .  D ie Schlange bewegte s ich kaum. Es stand 

fest, dass ich zu spät zur Arbeit kommen würde, 

also entschied ich, mir tagsüber eine Stunde frei­

zunehmen. Ich dachte, mitten an e inem Werktag 

wird d ie Schlange n icht so lang sein. Doch es war 
noch schl immer. Es hat fast zwei Stunden gedau-

Trio lnfernale: George W Bush, 

Co/in Powell und Dick Cheney 
während des Wahlkampfes im 

Jahre 2000. Foto: picture-alliance 
/ dpa 

Vie le Wähler gin­

gen nach stunden­

langem Warten 

unverrichteter 

D inge nach Hause. 

Wahlcomputer sorgten in den USA 

wiederholt für Unregelmäßigkeiten. 
Foto: picture-alliance/ dpa � 
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Trump warnt vor 
Betrug 
Einen Tag nach der Entschei­
dung des Obersten Gerichts­
hofs. bei der Präsidentschafts­
wahl 2000 die Nachzählung in 
Florida zu stoppen, gestand Al 
Gore «im Namen unserer Einheit 
als Volk und der Stärke unserer 
Demokratie» ohne Murren seine 
skandalöse Niederlage ein. Vier 
Jahre später akzeptierte John 
Kerry seine angebliche Schlap­
pe fast mit denselben Worten. 
Einen Tag nach der Wahl erklär­
te er, bereits mit Bush über die 
«Gefahr einer Spaltung in un­
serem Land und dem Bedürf­
nis, dem verzweifelten Bedürf­
nis, nach Einheit» gesprochen 
zu haben. 

Einen solchen Kotau wird es von 
Donald Trump nicht geben: Ei­
ner seiner engen Vertrauten, 
Roger Stone. sagte im August 
201 6  dem Kongressnachrich­
tenportal The Hili, man bereite 
sich bereits auf den Widerstand 
gegen etwaigen Wahlbetrug 
vor: «Trump setzt die Menschen 
schon mal darüber in Kenntnis, 
dass er im Falle wesentlicher 
Hinweise - oder minder schwe­
rer Hinweise - auf Wahlbetrug, 
falls die Wahl knapp ausgeht, 
die Ergebnisse anfechten wird.» 
Dies könne auf juristischem 
Weg oder durch den Aufruf zu 
•Massenprotesten» geschehen. 
Stone fügte hinzu: «Trump ist 
ein Kämpfer. Trump ist ein Rauf­
bold. Niemand wird diese Wahl 
ungestraft von Trump stehlen.» 

Bild oben rechts: Die in Palm Beach 

(Florida) eingesetzten Wahlkar-

ten mit ihrem eigenwilligen Loch­
System sorgten Anfang November 
2000 für Verwirrung. Foto: Anthony, 

Public domain, Wikimedia Commons 

_ Michael Parenti ist ein preis­

gekrönter US-amerikanischer 

Politikwissenschaftler, Historiker 

und Kulturkritiker. Er ist eine 

der führenden progressiven 

Stimmen der USA und Autor von 

über 20 Büchern über Politik, 

Imperialismus, Faschismus und 

Medienmacht. Der vorliegende 

Text ist eine gekürzte Überset­

zung seines Artikels •The Stolen 

Presidential Elections». [micha-

<i elparenti.org] 
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ert, bis ich gewählt hatte. Meine Nachbarschaft ist 
zu 65 bis 70 Prozent afroamer ikanisch.» 

D ie Wählerbefragung beim Verlassen der Loka le 

zeigte einen so l iden Vorsprung Kerrys sowohl be i  

den D i rektstimmen wie auch bei der Anzah l  der 

Wahlmänner. D iese sogenannten Exit Pol i s  s ind 

e ine besonders genaue Umfrageform, denn im 

G egensatz zu anderen Befragungen richten s ie 

s ich an d iejenigen, d ie eben erst ihre Stimme abge­

geben haben. Die Republ ikaner behaupten, dass im 

Jahre 2004 d ie Exit Pol i s  ungenau waren. da sie 

nur während der Morgenstunden erhoben wor­
den waren, in denen Kerrys Wählerschaft beson­

ders stark vertreten gewesen sei (offensichtl ich 

besteht die Bush-Wäh lerschaft aus Langschlä­

fern). Tatsächl ich aber wurde d ie Befragung über 

den ganzen Tag vertei lt vorgenommen, und auch 

die Ergebnisse vom Abend zeigten Kerry in  Führung. 

Es wurde auch behauptet, dass mehrheitlich Kerry­

favoris ierende Frauen befragt worden oder große 

Tei le der schwe igsamen Repub l ikaner weniger aus­

kunftsfreudig gewesen seien als die schwatzhaften 

Demokraten. Für keine d ieser abenteuerlichen Spe­

kulationen wurden Beweise vorgelegt. 

Auffä l l i g  ist. dass d ie  Unterschiede zwischen 

den Exit Pol i s  und den offizie l len Auszählungen fast 
immer zu Bushs Vortei l  ausfie len .  In New Hamp­

shire kam es sogar zu e iner n ie zuvor gemessenen 

Abweichung von 9,5 Prozent. In  Nevada, Ohio, New 

Mexico und lowa ergaben die Exit Pol is einen klaren 

Sieg für Kerry, doch die offizie l le Auszählung endete 

in jedem e inzel nen Fal l  zu Gunsten von Bush - ein 

rätselhaftes Ergebnis. 

Technik, die begeistert! 

E ine Erklärung für d ie  merkwürd igen Unregel­

mäßigkeiten bei der Stimmenauszäh l ung l iegt in 

dem weitverbreiteten Gebrauch von Wahlmaschi­

nen mit Touchscreen. D iese Geräte produzier­

ten Ergebnisse. d ie stets Bush bevorzugten und 

mit erschreckender Regelmäßigkeit den Exit Pol i s  
widersprachen. 

Mit E inführung der Touchscreen-Wahl [der Wäh­

ler macht sein Kreuzchen durch Berühren der B i ld­

schirmoberfläche des Wahlcomputers] hatten sich 

von der Norm abweichende Ergebnisse bei den 

Kongresswahlen gehäuft. I n  den Jahren 2000 und 

2002 führten die Wettkämpfe um den Senat und das 

Repräsentantenhaus sowie die Parlamentswahlen 
i n  North Carol ina, Nebraska. Alabama. Minnesota 

und Colorado zu verwirrenden und dramatischen 

Ergebnissen - stets auf Kosten der Demokraten, die 

in Umfragen jedes Mal weit vorn gelegen hatten .  

I n  New Mexico verl or Kerry in  a l l en Bezirken. i n  

denen mit Touchscreen abgestimmt wurde, unab-
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hängig von Einkommen, Ethnie oder dem bisherigen 

Wahlverhalten der dortigen Bevölkerung. Die ein­

zige Gemeinsamkeit. die stets mit Verlusten in die­

sen Bezirken verbunden war: die Verwendung der 

Touchscreen-Maschinen. 

I n  Georgia wurden 2002 ausschl ießl ich Maschi­
nen des Herstel lers Diebold verwendet. Der Gouver­

neur und der Senator von Georgia, beides Demokra­

ten und beide in den Umfragen direkt vor den Wah­

len ganz weit vorn. verloren erstaunl icherweise m it 

zweiste l l igem Rückstand. In einigen Bezirken von 

Texas, Virginia und Ohio drückten Wähler zwar den 

Namen des demokratischen Kandidaten auf dem 

Bi ldschirm, stimmten dabei aber tatsächl ich für 

den Republ ikaner. Umgekehrt ist dies niemals pas­

siert. Im Bezirk Cormal in Texas gewann jeder der 

drei republ ikanischen Kandidaten den Touchscreen­

Wettbewerb um exakt 1 8 . 1 81 Stimmen. was statis­

tisch nahezu unmögl ich ist. 

Mit Einführung der Abstimmungs­

computer häuften sich von der 

Norm abweichende Ergebn isse. 

Firmen wie D iebold, Sequoia und ES&S, die die 

Touchscreen-Maschinen vertreiben. gehören mi l i­

tanten Unterstützern der Republ ikanischen Partei .  

A l l  d iese Firmen haben s ich stets geweigert, d ie  
geheime Software ihrer Wahlmaschinen von Wahl­

beamten auswerten zu lassen. Offensichtlich sind 

Handelsgeheimnisse wichtiger als Wählerrechte. 

Im Ergebnis haben Konzerne das Wahlsystem pri­

vatisiert und somit anfä l l ig für manipulierte Ergeb­

nisse gemacht. Caveat emptor - möge der Käufer 

sich in Acht nehmen. • 
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Einsame Entscheidungen 
von Tino Perlick 

Über 120 Mal schickten US-Präsidenten auf eigene Faust Truppen in bewaffnete 
Einsätze. Aufgrund erschl ichener Vol lmachten kann das Staatsoberhaupt selbst 
weitreichende Gesetze erlassen. Der entmachtete Kongress nimmt die verfassungs­
feindliche Praxis hin. 

Bevor er der 16 .  Präsident der USA wurde. schrieb 

Abraham Lincoln an seinen Freund Wi l l iam Herndon: 

«Könige haben stets ihr Volk in Kriege verwickelt und 

es somit arm gemacht. Dabei gaben sie für gewöhn­

lich, wenn nicht jedes Mal .  das Wohl des Volkes 

als Gegenstand ihres Handelns an. Unsere Konven­

tion von Phi ladelphia fasste dies als die schwerwie­

gendste a l ler königlichen Unterdrückung auf und hat 

die Verfassung derart gestaltet, dass kein Mann 

al le in die Macht innehaben sol le, d iese Unterdrü­

ckung auf uns herabzubringen.» 

Als die Delegierten der aus zwölf Bundesstaa­

ten bestehenden Vereinigten Staaten von Amerika 

1 787 in Phi ladelphia die Verfassung schrieben, wie­

sen sie dem Präsidenten die Rol le des Oberbefehls­

habers zu. In Arti kel 1 ,  Abschnitt 8, heißt es jedoch 

unzweideutig: «Der Kongress hat das Recht, Krieg 

zu erklären, Kaperbriefe auszustel len und Vorschrif­

ten über das Prisen- und Beuterecht zu Wasser und 

zu lande zu erlassen.» Seit über 200 Jahren igno­

rieren US-Präsidenten die Verfassung und schicken 

das Mi l itär in  Konfl i kte, ohne den Rat von Repräsen­

tantenhaus und Senat e inzuholen: Aus den zwölf 

Bundesstaaten ist e in Imperi um geworden. dessen 
Geschichte ein b lutiges Kapitel nach dem anderen 

enthält. 

Auf leisen Sohlen in den Krieg 

1 80 1  entsandte Thomas Jefferson e ine F lotte 

ins Mitte lmeer, um amerikanische Handelsschiffe 

vor Piraten aus den Regentschaften Tripo l is  und 

Marokko zu schützen. Der Kongress autorisierte 

den Einsatz, aus dem e in vier Jahre währender Kon­

fl i kt wurde, erst im Nachhinein .  Seitdem ist es zum 

Norma lfal l  geworden. dass der Präsident m i l itäri­

sche Maßnahmen ergreift und die Abgeordneten 

und Senatoren erst h i nterher um Er laubnis fragt. 

1 81 0  befahl James Madison der Armee selbstherr-

«E ine kle ine Gruppe 

in Washington führt 

Krieg - ohne Auf­

sicht der Regierung 

oder Einverständ­

nis des Volkes.» 

Daniel L. Davis 

Der Name Kapitol leitet sich vom 

Kapitolinischen Hügel in Rom ab. Zu 
Zeiten des Imperiums wurden dort 

unter anderem Todesurteile voll­

streckt. Foto: picture alliance / dpa 





l ieh, spanische Gebiete in Westflorida anzugreifen. 
Auch Andrew Jackson entsandte das Mi l itär wie­

derholt, um amerikanische Ureinwohner von ihrem 

Land zu vertre iben. 

Zwischen 1 898 und 1 903 massakrierten US­

Streitkräfte fast eine Viertel M i l l ion F i l ipi nos.  da­
runter 200.000 Zivi l i sten. Der Kongress hatte den 

grausamen Unterdrückungskrieg Wi l l iam McKin­

leys ebenso wenig autorisiert wie Dutzende zu Be­
ginn des 20. Jahrhunderts von immer imperia ler 

agierenden Präsidenten befohlene M i l itäreinsätze 

zur Zerschlagung von Aufständen. Der hochdeko­

rierte General Smedley Butler b i lanzierte: « 1 9 1 4  

half ich. Mexiko sicher für amerikan ische Öl- Inte­

ressen zu machen. Ich half dabei. Haiti und Kuba 

aufzuräumen. damit die Jungs der National  City 

Bank dort Umsatz machen können. Ich half beim 

Raubzug in  einem halben Dutzend zentra lamerika­

nischer Republ iken zugunsten der Wal l  Street.» 

«Die moderne Präsidentschaft 

kommt einer gewählten Diktatur 

gefährl ich nahe.» Ron Paul 

Während des Kalten Krieges wurde der Kongress 

noch dreister umgangen. Beim Einstieg in den Ko­

reakrieg (1 950 bis 1 953) spielten die Volksvertreter 

überhaupt keine Rol le mehr. Senat und Repräsentan­

tenhaus bevol lmächtigten 1 964 Lyndon B. Johnson 

zwar. Truppen nach Vietnam zu schicken. Doch die 

zugrunde l iegende Erklärung, ein US-Zerstörer sei 

von einem nordvietnamesischen Patrou i l lenschiff 

beschossen worden. war eine g latte Täuschung. 

Nachdem der Kongress Ende der 1 970er Jahre die 

Finanzierung und Bewaffnung rechtsgerichteter Re­

bellen in N icaragua verboten hatte, le itete die skru­
pellose Regierung Ronald Reagans heiml ich Einnah­

men aus i l l egalen Waffenverkäufen an den I ran an 

die sogenannten Contras weiter (siehe auch Sei­

te 40 bis 43). 

Verrat der Volksvertreter 

1 973 verabschiedete der Kongress gegen den 

Widerstand Richard N ixons die War Powers Reso­

lution. Ihr zufolge muss der Präsident beide Kam­

mern innerha lb von 48 Stunden über die Entsen­

dung des Mi l itärs informieren. Dauert ein E insatz 

länger a ls 60 Tage, muss der Kongress ihn auto­

risieren oder offizie l l  Krieg erklären. Unter anderem 

verletzte B i l l  Cl inton diese Resolution. als er 1 999 

monatelang Jugoslawien bombardieren l ieß. Barack 

Obamas Luftangriffe auf Li byen 201 1 stellten einen 
weiteren Verstoß dar. da auch sie d ie Frist über-
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schritten. De r  republ ikan ische Abgeordnete Dan 

Burton tobte: «Der Präsident ist kein  König, und er 

sol lte sich n icht wie einer aufführen .»  Demokrat 

Brad Sherman befand. es sei Zeit. «damit aufzuhö­

ren. die Verfassung der USA zu schreddern». Doch 

dies waren Ei nzelstimmen. 

Der Großteil des Kongresses lässt sich von Spen­

dern aus der Rüstung- und Finanzindustrie gut da­

für bezahlen,  auf seine wichtigsten verfassungs­

rechtl ichen Pfl ichten zu verzichten. und mischt sich 

in  Fragen «nationaler Sicherheit» n icht länger e in .  

Heute ist undenkbar. dass der Kongress von seiner 

Kompetenz Gebrauch macht. M i l itäreinsätzen die 

Finanzierung zu kappen - so geschehen 1 97 4, a ls 

d ie Abgeordneten de facto Gelder für den Vietnam­

krieg verweigerten. 

Der pensionierte Oberstleutnant Danie l  L. Davis 

schrieb im Mai 201 6 auf dem m i l itärpol itischen 

Nachrichtenportal The National lnterest: «Die der­

zeitige Politik besteht darin. töd l iche M i l itärgewa lt 

gegen feind l iche Zie le in  Form von Luftangriffen 

und Drohnen anzuwenden. geheime Operationen 

durch Spezia le inheiten zu befehlen und Truppen 

für Tra in ing und Beratung von freundl ichen Kräften 

im Irak und in Syrien aufmarschieren zu lassen . »  

Davis fuhr fort: «E ine  kleine Gruppe von Menschen 

in  Washington führt Krieg ohne Aufsicht der restl i ­

chen Regierung oder Ei nverständnis des Volkes. in  

dessen Namen sie dienen.» 

Die Bombardierung Syriens 201 1 rechtfertigt 

Obama mit dem Gesetz Authorization for the Use 

of Mi l i tary Force (Genehmigung zum Einsatz mi­

l itärischer Gewalt). Es ste l lt dem Präsidenten d ie 

Vol lmacht aus .  «notwendige und angemessene Ge-

Insgesamt 58.000 US-Soldaten 

bezahlten das Vietnam-Abenteuer 
Washingtons mit dem Leben. Hier 
die 173. Luftbrigade 1965 bei Bien 

Hoa. Foto: picture alliance / AP 

Images 

COMPACT Spaziel Nummer 6 gibt 

es für 9,90 Euro im COMPACT-Shop 

Foto: COMPACT 



32 

[OMPA[TSpezial@ _ Die demokratische Fassade 

VölkE!rmord an 
dE!n lndianE!rn 

' 
• •  

,,4, ... „ 

�( 
···-- '"' 

' . • • •  ,rft \," 

1 „  ·��·lt··' „ , • • • •  ' 'i"\ - '" . 

Auf dem Gebiet der heutigen 
USA lebten bei Landung der ers­
ten weißen Siedler 1 620 etwa 
900.000 Indianer. 1 901 waren 
die Ureinwohner auf 270.000 
dezimiert. In Kalifornien gab 
es 1 848. als der Goldrausch 
begann, 1 00.000 Ureinwoh-
ner; 1 859 hatten die Eindring­
linge sie auf 30.000 herunter­
geschlachtet.1895 waren noch 
1 5.000 übrig; 1 91 1  stolperte der 
letzte Ureinwohner des Landes 
auf einen Hof und wurde als le­
bendiges Museumsstück aus­
gestellt. Erst 2009 entschuldigte 
sich eine US-Regierung für den 
Genozid; eine zentrale Gedenk­
stätte gibt es bis heute nicht. 

walt» gegen jeden einzusetzen. der seinem Ermes­

sen nach die Angriffe am 1 1 .  September 2001 «ge­

plant, autorisiert, durchgeführt oder unterstützt» 

oder solchen Personen oder Gruppen geholfen hat. 

E in traumatisierter Kongress hatte diese Verfügung 

drei Tage nach den Ansch lägen vom 1 1 .  September 

2001 verabschiedet. Im Oktober 2002 autorisierten 

d ie Abgeordneten d ie I nvasion in den Irak. Einer der 

wenigen Gegner, Senator Robert Byrd, kommentier­

te später: «Diese Kammer ist zum meisten Tei l  un­

hei lvo l l  und furchtbar schweigsam. Man kann eine 

Stecknadel fa l len hören. ( „ . ) Eine D iskussion g ibt 

es n icht. Einen Versuch, der Nation d ie Vor- und 
Nachte i l e  d ieses spezie l l en Krieges darzu legen, 

g ibt es n icht. Da ist gar n ichts.» 

Diktatur des Weißen Hauses 

Neben den Kriegsermächtigungen haben d ie US­

Präsidenten im laufe der Geschichte noch ein wei­

teres I nstrument immer exzessiver eingesetzt. um 

demokratische Kontro l le  auszuschalten: sogenannte 
Exekutivbefehle, die in der Verfassung nicht erwähnt 

sind. Ursprüngl ich sol lte der Präsident mittels die­

ser Dekrete ledigl ich vom Kongress verabschiedete 

Gesetze an die ihm direkt Unterstel lten weiterleiten. 

Es ist jedoch längst gang und gäbe für den Ober­

befehlshaber geworden, mit d iesem Mittel selbst 

Gesetze zu machen - am Kongress vorbei. 

So schuf B i l l  C l inton per Exekutivbefehl eine 

neue Bundesbehörde, die gegen den Wi l len des 

Senats Verträge der Vereinten Nationen in  den USA 

implementiert. Johnson zauberte auf diese Art die 

Warren-Kommission aus dem Hut, die d ie H i nter­

gründe des Attentats auf seinen Vorgänger, John F. 
Kennedy, versch leierte. Im Zweiten Weltkrieg ver­

anlasste Frankl in D. Roosevelt per Edikt die Internie­

rung von Amerikanern japanischer Herkunft. 

Der ehemal ige Abgeordnete von Texas, Dr. Ran 

Pau l .  erklärte 201 2, Exekutivbefehle «höhlen d ie 

Prinzipien von Gewaltente i lung und gegenseitiger 

Kontro l le eindeutig aus. Dadurch kommt die moder­

ne Präsidentschaft einer gewählten Diktatur gefähr­
l ich nahe.» Tatsächlich s ind die präsidialen Erlasse 

äußerst schwierig zu kippen. Der Kongress kann dies 

zwar beschl ießen, aber der Präsident kann den Be­

schluss mit seinem Veto außer Kraft setzen. Dieses 
wiederum kann vom Kongress nur mit einer Zweidrit­

telmehrheit aufgehoben werden - was so gut wie 

ausgeschlossen ist. Der Oberste Gerichtshof kann 

die Ordern ebenfa l ls aufheben und tut dies auch hin 

und wieder - in Fragen Nationaler Sicherheit hält er 

sich jedoch ebenso zurück wie der Kongress. 

«Dbama besitzt nun d ie po­

tentie l le Macht e ines Diktators.» 

Washington Post 

Deswegen ist bis heute die Executive Order 

1 3603 in  Kraft. welche Obama am 1 6 . März 201 2 

unterzeichnet hat. Das Wi rtschaftsportal forbes. 

com beschrieb das zehnseitige Dokument als «Blau­

pause für die Übernahme der Wirtschaft durch die 

Regierung». Dem Erlass «National Defense Resour­

ces Preparedness» (Ressourcenbereitschaft zur Lan­

desverteidigung) zufolge fa l len im Zuge eines Krie­

ges oder nationalen Notstands so gut wie a l le Berei­

che des öffentlichen Lebens unter die Befugnis des 

Präsidenten. Die Washington Post schrieb dazu am 

22. März 201 2: «Nahrungsmitte l ,  Nutztiere, land­

wirtschaftl iches Gerät, Produktion, I ndustrie, Ener­

gie. Transport, Krankenhäuser. Einrichtungen für die 

Gesundheitsfürsorge, Wasserressourcen, Verteidi­

gung und Bauwesen - a l les könnte unter die vol le  

Kontro l le  von Mr. Obama fal len.» Der  Autor der Post 

fasst zusammen: «Kurz gesagt, stattet der Befehl 

Mr. Obama mit der Mögl ichkeit aus, Kriegsrecht 

auszurufen. Er besitzt nun die potentie l le  Macht 

eines D iktators.» • 

Bild oben: Freckle Face. Arapaho-Frau. 1898. Foto: Public 
Domain. Wikimedia; Bild unten: Wie ein Kriegsheld insze­
nierte sich George W Bush am 1. Mai 2003 auf dem Flugzeug­

träger USS Abraham Lincoln. Foto: Reuters 





Anatomil! dl!s Til!f l!n Staatl!s 
_von Mike Lofgren 

Unser Autor arbeitete 28 Jahre im US-Kongress. Er beobachtete, 
wie ein unsichtbares Netzwerk die Macht an sich riss und das Land 
ruiniert. Diese Schattenregierung reicht von offiziellen Sicherheits­
behörden über die Wal l  Street bis ins Si l icon Val ley. 

Der Staat im Staat 

operiert größten­

tei ls ganz offen .  

Glanz und Pomp der US-Politik täu­

schen: Die eigentlichen Machtzen-

Es g ibt d ie  sichtbare Regierung, d ie ihren Sitz 

gut erkennbar an der Promenade in Washington 

hat. und dann gibt es noch eine andere, schatten­

hafte, undefin ierbare Regierung im H intergrund, 

über die im Staatskundeunterricht n ichts zu erfah­

ren ist. Auch Touristen des Weißen Hauses oder des 
Kapitols können sie n icht wahrnehmen. D ie sicht­

bare Regierung ist die herkömmliche Washingtoner 

Parteipo l itik: die Spitze des Eisbergs, die Zuschauer 

der Nachrichtenkanäle täg l ich zu Gesicht bekom­

men und die theoretisch durch Wahlen kontro l l ier­

bar ist. Den unter der Oberfläche l i egenden Tei l  des 

E isbergs nenne ich den liefen Staat. Der funktio­

niert gemäß seines eigenen Kompasses, ohne Rück­

sicht darauf, wer gerade formal an der Macht ist. 

� 
tren liegen anderswo. Foto: Phil 
Roeder. CC BY 2.0, flickr.com 

Präsident Barack Obama kann seine innenpol i­

tischen Ziele und Entscheidungen über den Staats­
haushalt n icht umsetzen: D ie  ständigen Verzöge­

rungstaktiken der Republ ikaner haben nicht nur ver-
34 

hindert, dass er d ie vielen offenen Stel len in den 

Bundesgerichten besetzen konnte. Er war noch 

n icht einmal in der Lage, die harmlosesten Amts­

träger durchzusetzen. Trotz dieser scheinbaren Ohn­

macht kann Obama aber amerikanische Staatsbür­

ger ohne Gerichtsprozess l iqu id ieren, Gefangene 

ohne Anklage so lange festhalten, wie er wi l l ,  das 

amerikanische Volk ohne richterliche Ermächtigung 

im großen Sti l  ausspionieren, und eine - zumindest 

seit der McCarthy-Ära [Anfang der 1 950er Jahre] -

nie dagewesene Hexenjagd auf Bundesangestellte 

veranlassen (mit e inem Programm gegen Whistle­
blower). Innerhalb  der Vere inigten Staaten ist diese 

Macht durch massive Zurschaustel lung einschüch­
ternder Gewalt mittels mi l itarisierter Polizei gekenn­

zeichnet, sowohl auf Bundes-, als auch auf Staats­

und Kommunalebene. Im Ausland kann Obama nach 

Bel ieben Kriege anzetteln und, ohne den Kongress 

um Erlaubnis fragen zu müssen. praktisch a l les 

Mögl iche anzetteln,  zum Beispiel die erzwungene 

Landung e ines Flugzeugs, in  dem sich ein souverä­

nes Staatsoberhaupt befindet. auf fremdem Boden. 

[Anspie lung auf die erzwungene Landung des boli­

vian ischen Staatsoberhauptes Eva Morales 201 3 in 

Wien - wegen des Verdachts, in  der Maschine sei 

auch Edward Snowden.] 



Bomben statt Brücken 

Es handelt sich h ierbei n icht um vereinzelte 

Widersprüche; doch die Vorfä l l e  sind so weit ver­

breitet. dass man sie wie H intergrundrauschen 

einfach ignoriert. Als im Jahre 201 1 das Erreichen 
der Schuldenobergrenze die Regierungsgeschäfte 

in Washington zu lähmen begann,  gelang es der 

Regierung der Vereinigten Staaten dennoch irgend­
wie, die M ittel zusammenzukratzen, um das Gad­

dafi-Regime in Libyen zu stürzen. Und a ls das Fol­

gechaos nach Mali überschwappte, konnte man bei 

der französischen Intervention offen und verdeckt 

H i lfe leisten. Zu e iner Zeit. als angesichts der Haus­

haltskrise erhitzte Debatten über die Fortsetzung 
von Fleischinspektionen und zivi len Luftfahrtkon­

trol len geführt wurden. brachte es unsere Regie­

rung irgendwie fertig, 1 1 5  Mi l l ionen Dol lar für die 

Fortsetzung e ines Bürgerkriegs in  Syrien zu über­

weisen und für mindestens 1 00 M i l l ionen Pfund 

an die britische Geheimdienstzentra le Einfluss und 

Zugang zu Geheiminformationen zu erkaufen. 

Seit 2007 sind in  den USA wegen mangelhafter 

Wartung der I nfrastruktur zwei Autobahnbrücken 

eingestürzt. Bei einem Zusammenbruch kamen 1 3  

Menschen ums Leben. I n  derselben Zeit gab d ie 

Regierung 1 .7 M i l l iarden Dol lar  für den Neubau 

eines Gebäudes in Utah aus. das so groß ist wie 

17 Fußbal lfelder. D ieser g igantische Bau soll der 

NSA ermögl ichen, ein Yottabyte an Daten zu spei-
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ehern. Das  ist so viel w ie  e i ne  Tri l l ion Seiten Text. 
Den Speicherplatz brauchen sie. um jede einzelne 

Spur I hres elektronischen Lebens zu archivieren. 

Ja, es g ibt noch eine andere Regierung h i nter 

der. die man an beiden Enden der Pennsylvan ia 

Avenue sehen kann:  e in hybrides Gebi lde. das aus 

öffentl ichen und privaten Ei nrichtungen besteht; 

das bei der Steuerung des Landes einem g le ich­

mäßigen Schema folgt, egal welche Partei gerade 

an der Macht ist; das mit der sichtbaren Regierung, 

die von uns gewählt wird, zwar verbunden ist. aber 

nur phasenweise von ihr kontro l l iert wird. Ich wi l l  

mit meiner Analyse d ieses Phänomens hier n icht 

der Hypothese einer geheimen Verschwörung das 

Wort reden; der Staat im Staat operiert größtentei ls 

ganz offen. und seine M itarbeiter agieren im Licht 

der Öffentl ichkeit. Es wäre auch unrichtig, d iese 
Regierung a ls «Establ ishment» zu bezeichnen. Kom­

plexe Gese l l schaften haben immer ein Establ ish­

ment. a lso e in soziales Netzwerk, das vornehmlich 

die Selbstbereicherung und die eigene Machterhal­

tung im B l ick hat. Was das Ausmaß. die finanziel ­

len Mittel und den g loba len E influssbereich dieses 

hybriden Staats betrifft. so ist dieser amerikanische 

Tiefe Staat jedoch eine Klasse für sich. 

Das Geschäft mit der Sicherheit 

Der Tiefe Staat besteht n icht aus der gesamten 

Regierung. Es handelt sich um ein hybrides Gebi lde 

aus nationalen Sicherheitsagenturen und Behör­

den zum Gesetzesvo l lzug: das Verteidigungsminis­

terium. das Außenmin isterium. d ie Heimatschutz­

behörde, d ie CIA und das Justizministerium. Ich 

rechne auch das Finanzmin isterium dazu, wei l  es 

die Rechtsprechung über Geldtransfers und interna­

tiona le Wirtschaftssanktionen regelt und in einem 

201 1 erschienen - und schnell ver­

griffen. Foto: Kai Homilius-Verlag 

Private Auftragneh­

mer geben jetzt 

den pol itischen und 

sozia len Ton in 

Washington an .  

Sieht fast aus wie das Kabinett: 
Obama mit den Konzernchefs unter 

anderem von Twitter, Google und 
Apple 2013 im Weißen Haus. 

Foto: picture alliance / abaca 
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Privatarmeen des 
Tiefen Staates 

Im Unterschied zur Zeit des Kal­
ten Krieges sind außerhalb von 
Pentagon und CIA veritable Pri­
vatarmeen entstanden. Allein 
Blackwater hatte im Jahr 2006 
23.000 Söldner in neun Ländern 
im Einsatz und verfügt über eine 
Datenbank von weiteren 21 .000 
Kräften, auf die es im Bedarfs­
fall zurückgreifen könnte. Ein 
gefährlicher Präzedenzfall wur­
de nach der Katrina-Katastrophe 
in New Orleans im Jahre 2005 
geschaffen, als Blackwater erst­
mals im Inland eingesetzt wur­
de - zur Sicherung von Wohn­
vierteln gegen Plünderer. Der 
Auftrag kam vom Heimatschutz­
ministerium. Alle Einsatzkräfte 
waren schwer bewaffnet. zum 
Teil mit M4-Sturmgewehren, die 
900 Schuss pro Minute abfeuern 
können. Und das, obwohl Poli­
zeichef Eddie Compass erklärt 
hatte: «Nur Polizeibeamten ist 
das Tragen von Waffen erlaubt.» 
In der linksliberalen Zeitschrift 
The Nation schrieb Christian Pa­
renti: «Die Rettungsbemühun­
gen gewinnen immer mehr die 
Züge eines urbanen Kriegs­
spiels. Oie Phantasien eines to­
talen Siegs, der sich in Bagdad 
nicht einstellen wi l l ,  werden 
hier in New Orleans Wirklich­
keit. Man könnte meinen. der 
Tigris und nicht der Mississippi 
habe die Stadt überflutet.» 

Blackwater-Söldner. 

Foto: securityassistance. arg 

Zu 9/1 1 gibt es bis heute vor allem 
(j offene Fragen. 

Foto: picture alfiance / dpa 
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symbiotischen Verhältnis zur Wal l  Street steht. 

Koord in iert werden a l l  d iese Behörden und Min is­

terien vom Exekutivbüro des Präsidenten. über den 

Nationalen Sicherheitsrat. 

E in ige Sch lüsselbereiche der Justizgewalt gehö­

ren ebenfa l l s  zum Tiefen Staat, zum Beispiel das 
Gericht zur Überwachung der Auslandsgeheim­

dienste (F ISC). dessen Aktivitäten selbst den meis­

ten Kongressmitg l iedern ein Rätse l s ind .  Dazu 

gehört auch eine Handvol l  wichtiger erstinstanzl i­

cher Bundesgerichte, wie zum Beispiel der Eastern 

District of Virg in ia und der Southern District of Man­

hattan. Sie entscheiden über heikle Fä l l e  in natio­

nalen Sicherheitsangelegenheiten. Der letzte Arm, 

der in die Regierung eingreift. aber n icht offiz ie l l  

zu ihr gehört, i st  eine Art Rumpfkongress. der  aus 

der Kongressführung und e inigen (aber nicht al len) 

Mitg l iedern der Verteidigungs- und Geheimdienst­
ausschüsse besteht. Der übrige Tei l  des meist zän­

kischen. parte i l ichen Kongresses ist sich nur pha­

senweise der Existenz des Tiefen Staates bewusst. 

Die Manager der Finanzriesen 

gen ießen sogar de facto Immuni­

tät vor dem Gesetz. 

Der Tiefe Staat besteht n icht nur  aus Regie­

rungsbehörden. Was man euphemistisch «Privat­

wi rtschaft» nennt, ist i ntegra ler Bestandtei l  d ie­
ser Operationen. In der Sonderserie der Washing­

ton Post «Top Secret America» haben Dana Priest 

und Wi l l iam K. Arkin das Ausmaß des privatisier­
ten Tiefen Staates - und wie er sich nach dem 1 1 .  

September 2001 wie e in  Krebsgeschwür ausbrei­

tete - beschrieben. Jetzt g ibt es über 854.000 Ver­

tragsarbeiter mit höchster Sicherheitsermächtigung 

- das ist mehr a ls  die Anzahl der in der Regierung 

Beschäftigten. Obwohl sie übera l l  im ganzen Land 

und in der Welt tätig s ind, ist ihre gebal lte Prä­

senz in und um die Washingtoner Vororte nicht zu 

übersehen: Seit 9/1 1 wurden 33 Einrichtungen für 

Top-Secret-Nachrichtend ienste gebaut oder sind im 

Bau. Zusammengenommen belegen sie beinahe so 

viel Nutzfläche wie drei Pentagons - circa 1 ,6 Mil­

l ionen Quadratmeter. Siebzig Prozent des Budgets 

der Geheimd ienste gehen für private Auftragneh­

mer drauf. 

Die Membran zwischen Regierung und Indus­

trie ist extrem durchlässig: Der Nationale Geheim­

dienstdirektor. James R. Clapper. ist ein ehemaliger 

Manager von Booz Al len Hami lton. einem der größ­

ten geheimdienstl ichen Auftragnehmer der Regie­

rung. Sein Vorgänger war Admiral  M ike McCon­

ne l l ,  der j etzt Vizevorsitzender von Booz Allen ist. 

Die Firma ist zu 99 Prozent von Regierungsgeschäf­

ten abhängig. D iese Auftragnehmer geben jetzt 
den pol itischen und sozialen Ton in Washington 

an. genauso wie sie zunehmend die Richtung für 

das ganze Land vorgeben. Aber sie tun dies leise. 

ihr Tun wird in  den Kongressprotokol len und Bun­

desregistern n icht erwähnt. Anhörungen über ihre 

Aktivitäten finden so gut wie nicht statt. 

Big Monev und Big Data 

Washington ist der wichtigste Knotenpunkt des 
Tiefen Staates. der in Amerika die Macht übernom­

men hat. doch nicht der einzige. Unsichtbare Fäden 

aus Geld und Ehrgeiz verbinden die Stadt mit ande­

ren Zentralen. Eine davon ist die Wa l l  Street: Sie 

stel l t  das Bargeld bereit. das die Politmaschinerie 

ruhig hält und die Menschen mit Marionettenthea­
ter ablenkt. Sol lten Pol itiker einmal ihren Text ver­

gessen und den Status qua in Frage stel len. flutet 

die Wal l  Street die Stadt mit Bargeld und Anwälten. 

um die Gekauften an ihr Eigeninteresse zu erinnern. 



Die Manager der Finanzriesen genießen sogar 
de facto Immun ität vor dem Gesetz. Am 6. März 

201 3  machte Generalbundesanwa lt Eric Ho lder 

folgende Aussage vor dem Rechtsausschuss des 

Senats: « Ich finde es besorgniserregend, dass 

einige Institutionen so groß werden, dass es für uns 

durchaus schwierig wird, s ie gerichtlich zu belan­

gen, wenn wir Anzeichen dafür sehen, dass Straf­

verfolgung, eine Anklage, negative Auswirkungen 

auf die nationale Wirtschaft, v ie l le icht sogar auf 

die Weltwirtschaft haben könnte.» Es wäre n icht 
übertrieben, die Wal l  Street als ultimativen Eigen­

tümer des Tiefen Staates und seiner Strategien zu 

bezeichnen - schon a l le in  desha lb, weil sie über 

das Geld verfügt, Regierungsbeamte mit einer zwei ­

ten, l ukrativen Karriere zu belohnen, d ie jenseits 

jeder Vorste l lungskraft ist - mit Sicherheit jenseits 

der eines gewöhnl ichen Regierungsangestel lten. 

Nach Edward Snowdens Enthü l lungen über Aus­
maß und Tiefe der Überwachung durch die NSA 

wurde öffentl ich deutlich, dass auch S i l icon Val ley 

ein entscheidender Knotenpunkt des Tiefen Staates 

ist. Anders als die Mi l itär- und Spionagedienste ver­

kauft S i l icon Va l ley seine Daten vornehmlich an pri ­

vate Kunden; aber seine Geschäfte sind der Regie­

rung so wichtig, dass sich eine seltsame Beziehung 

entwickelt hat. Die Regierung könnte die High-Tech­

Firmen einfach zu dem nötigen, was die NSA wi l l .  

Eine freiwi l l ige Kooperation m i t  einem so  wichtigen 

Motor der nationalen Wi rtschaft scheint ihr aber 
l ieber zu sein, viel le icht mit einer impl iziten Rege­

lung, die auf Gegenleistungen basiert. Das würde 

zumindest erklären, weshalb die Regierung gegen­

über S i l icon Val ley beide Augen zudrückt, wenn 

es um geistiges Eigentum geht. Fa l l s  ein amerika­

nischer Bürger sein Smartphone «knackt» (a lso die 

Einstel lungen so verändert, dass er einen anderen 

Provider verwenden kann, als den von der Handy­

Firma vorgeschriebenen). kann er mit bis zu 500.000 

Dollar und einigen Jahren Gefängnis belangt wer­

den; so viel zu den vielgepriesenen Eigentumsrech­

ten des amerikanischen Bürgers an den von ihm 

erworbenen Dingen. Die von PR-Agenturen sorgfäl-
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tig inszenierte l i bertäre Pose der Mogule war schon 
immer ein Betrug. S i l icon Va l ley hat die e lektro­

nischen Daten von Bürgern schon lange zu kom­

merziel len Zwecken aufgezeichnet. Wenn der Tiefe 

Staat dasselbe tut, nur eben für seine Zwecke, ist 

das n icht weiter überraschend. Ebenso wenig ver­

b lüfft es, dass er S i l icon Valley aufruft, ihm dabei 

zu helfen. 

Finale: Selbstzerstörung? 

Dass über dem Verkehrschaos zwischen beiden 

Enden der Pennsylvania Avenue des Washingtoner 

Regierungsviertels ungehindert ein geheimer Tiefer 

Staat schwebt, der nicht zur Rechenschaft gezogen 

werden kann, ist das Paradoxon der ameri kanischen 

Regierung im 2 1 . Jahrhundert: auf der e inen Seite 

Drohnenangriffe. Datensammele i .  Geheimgefäng­

n isse und Kontro l le  wie in  einem Panoptikum. auf 
der anderen, i nmitten nach und nach zusammen­

brechender öffentl icher Infrastruktur, herkömml iche, 

sichtbare, zügig auf den Status e iner Bananenrepu­
blik verfa l lende parlamentarische I nstitutionen der 

Selbstverwa ltung. Es ist. als wäre der Hadrians­

wal l  noch immer vol l  bewacht und d ie Grenzen des 

Imperiums so gesichert wie nie, während Rom sich 

schon von innen auflöst und zerfä l lt - seine lebens­

erhaltenden Aquädukte, die die Stadt von den Ber­

gen her mit Wasser versorgen, ink lusive. 

Wir stehen vor zwei unangenehmen Schlussfol­

gerungen: Erstens, dass der Tiefe Staat mit dem Sys­

tem so eng verwachsen und durch Überwachung, 

Feuerkraft, Geld und seine Fähigkeit. Widerstand 

zu vereinnahmen, so gut geschützt ist, dass bei­

nahe jede Änderung an ihm abprallt. Zweitens, dass 

wie bei so vielen Imperien der Vergangenheit der 

Tiefe Staat von Leuten geführt wird, deren instink­

tive Reaktion auf das Scheitern ihrer Pol it ik darin 

besteht, d ieselbe Pol it ik in Zukunft mit doppelter 
Härte durchzudrücken . . .  Der Krieg im I rak war e in 

Fehlschlag, der für kurze Zeit vom Propagandaerfolg 

der sogenannten Surge (Truppenverstärkung) ver­

deckt wurde. Dieser Schwindel erlaubte die «Surge» 

in  Afghanistan, die ebenfal l s  zu nichts führte. Unbe­

irrt stürzte sich der Tiefe Staat weiter ins nächste 

Abenteuer, in Libyen; die qualmenden Trümmer des 

Konsu lats in Bengasi brachten ihn von seiner Stra­

tegie nicht ab, sondern verstärkten offenbar nur das 

Verlangen, g leich in  Syrien weiterzumachen. 

Wird sich der Tiefe Staat auf dem Rücken des 
amerikan ischen Volkes weiter von einem Miss­

erfo lg zum nächsten hangeln .  bis sich das Land 
trotz seiner enormen menschl ichen und materie l­

len Ressourcen völ l ig verausgabt hat? D ie staubi­

gen Straßen des Imperiums sind gestreut mit den 

Knochen ehemal iger G roßmächte, d ie sich nach 

g leicher Manier verausgabt haben. • 

In der Google-Zentrale wird ent­
schieden, was die Welt im Internet 

findet. Foto: turtix/shutterstock 

Es wäre nicht über­

trieben, d ie Wal l  

Street a ls  u ltimati­

ven Eigentümer des 

Tiefen Staates zu 

bezeichnen. 

Edward Snowden. 
Foto: Laura Poitras /Praxis Films, 
CC BY 3.0, Wikimedia Commons 

_ Mike Lofgren arbeitete 28 Jahre 

im US-Kongress. Oie letzten 16 

war er leitender Analvst für die 

Haushaltsausschüsse des Abge­

ordnetenhauses und des Senats. 

von wo aus er Entscheidungen wie 

die Finanzierung des lrakkriegs 

aus nächster Nähe mitbekam. Er 

lebt in Fort Hub. Virginia. 

Nebenstehender Text ist die stark 

gekürzte Fassung eines Essavs. 

der ursprünglich im Jahr 2014 auf 

der Seite •BillMovers.com» ver­

öffentlicht wurde. Mike Lofgrens 

Buch •The Deep State: The Fall of 

the Constitution and the Rise of the 

Shadow Government• (Der Tiefe 

Staat: Der Sturz der Verfassung 

und der Aufstieg der Schatten­

regierung) ist die erweiterte 

Fassung jenes Aufsatzes. @ 
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Das Netz der Dulles-Brüder 
von Karel Meissner 

Die Schattenregierung ( 1920 bis 1945): Die feinsten Adressen der 
US-Hochfinanz kooperierten mit Hitler - bevor sie sich mit Prä­
sident Roosevelt auf einen Pakt ein igten .  

John Foster Dulles (rechts) 1956 bei 
Präsident Eisenhower. Foto: Public 

Domain, Wikimedia Commons 

«Sie trugen ihren 

Tei l  dazu bei ,  dem 

Faschismus an d ie 

Macht zu verhe l­

fen .» 

US-Botschafter Dodd 

Ha lbwegs gebi ldete Zeitgenossen erinnern 

sich an die Blutspuren auf der angebl ich make l lo­
sen Weste der US-Demokratie: D ie Morde an John 

F. Kennedy und seinem Bruder Bobby. Watergate 

und die I ran-Contra-Affäre. D ie unzähl igen Kriege 

mit den Höhepunkten in  Korea, Vietnam, Irak und 

Afghanistan. Attentate und Putsche in anderen Län­

dern. Operationen unter fa l scher Flagge wie der 1 1 .  

September 2001 . Al le diese Ereign isse lassen sich 

auf ein Netzwerk zurückführen ,  das demokratie­

feindl iche Kreise in  der US-Ol igarchie  schon in  den 

1 920er Jahren knüpften und das später Tei l e  des 

Geheimdienstes CIA und Spezia l kommandos der 

US-Armee kontro l l ierte. 

Profltmaschine Versailles 

Die Schöpfer dieses Netzwerkes sind die Brüder 

Al len und John Foster Dul les. In den 1 950er Jahren 

sol lte der erstgenannte CIA-Chef. der andere US­

Außenminister werden. Ihre Karriere begann aber 

bereits kurz nach dem Ersten Weltkrieg. Dabei half 

ihnen ihr fami l iärer H intergrund: Ihr Großvater John 

Watson Foster hatte das State Department geleitet 

und ihr Onkel, Robert Lansing, war unter Präsident 

Woodrow Wilson ( 1 9 1 3-1 921 ) ebenfa l l s  im Außen­

min isteri um gewesen. 

John Foster Du l les war der juristische Berater 

der US-Delegation bei den Friedensverhand lun­

gen in Versai l les 1 91 9. Dort knüpfte er erste Kon­

takte zu den US-amerikanischen Großbanken, ins­

besondere zum führenden Geldhaus von J .P. Mor­

gan. E in Jahr später arbeitete sein Bruder Allen für 

das State Department in Berl in  und lernte ei nen 

gewissen Hjalmar Schacht kennen. Drei Jahre spä­

ter wurde d ieser Schacht zum ersten Mal Reichs­

bankpräsident und schaffte das Kunststück, die 

Hyperinflation zu stoppen. 1 924 handelte er mit US­

Vertretern einen Modus zur Umschuldung der deut­

schen Reparationszahlungen aus, den sogenannten 

Dawes-Plan. M it am Konferenztisch der Washing­

toner Delegation saß der Versai l les-erprobte John 

Foster Dul les. Kurz gesagt, sah der Dawes-Plan vor, 

dass US-Finanzhäuser Deutschland das Kapital lei­

hen sol lten. mit dem die Weimarer Demokratie die 

Kriegsschulden zurückzahlen könnte. So begann die 

Scheinblüte der Goldenen Zwanziger - eine gewal­

tige und für d ie G läubiger hochprofitable Blase, die 

am Schwarzen Freitag 1 929 platzen sol lte. 

Zur Schaltste l l e  der US-Kreditvergabe an 

Deutschland wurde die Anwaltskanzlei Sul l ivan & 

Cromwel l ,  und an den entscheidenden Schaltern 

dieser Kanz lei saßen die Gebrüder Du l les. Über sie 

l iefen die Geldströme zwischen der Wal l  Street und 

der Weimarer Repub l i k. Zu ihren Kunden gehörten 

d ie  feinsten Adressen: d ie Rockefellers mit ihrer 

Chase National Bank, der Eisenbahnkönig Averi l 

Harriman sowie d ie I nvestmentbanken J .P. Mor­

gan und Goldman Sachs. D iese Geschäftsbezie­

hungen wurden auch nach der Machtergreifung 

der Nazis fortgeführt. «In den dreißiger Jahren hiel­

ten beide ihre schützende Hand über US-Unterneh­

men in Deutschland wie General Motors, ITI oder 

Standard O i l .  ( . . .  ) Die IG Farben, die Dresdner Bank 

und die Verein igten Stahlwerke von Flick und Thys­

sen gehörten zu ihren K l ienten. dazu ein ige deut­

sche Provinzregierungen», fasst Mathias Bröckers 

in sei nem Buch Verschwörungen, Verschwörungs­

theorien und die Geheimnisse des 1 1 .9. zusammen. 

War das busi ness as usual - oder heiml iche 

Sympathie für die Nazis? Zumindest bei John Fos­

ter Dul les sprechen Indizien für Letzteres. Im März 

1 936 trug er an der Universität Princeton vor. die 

Machtübernahme von Mussol in i  und Hit ler sei Tei l  

eines «unvermeidbaren Kampfes zwischen diesen 

neuen dynamischen Nationen und statischen Natio­

nen wie England und Frankreich». Es sei besser, die 
Konterrevolutionen in  beiden Ländern zu akzeptie­

ren, als Krieg zu führen. Wenn man Hitler nachgebe, 



seien die derzeitigen Exzesse eine vorübergehende 

Phase. Nur folgerichtig war, dass John Foster im 

Weiteren die USA zur Zurückhaltung auf dem euro­

päischen Kriegsschauplatz mahnte und öffentlich 
Präsident Frankl in D.  Roosevelt als «Kriegstreiber» 

beschimpfte. 

Al len Dul les hatte Adolf H itler zum ersten Mal 

bereits Mitte der 1 920er Jahre getroffen, und zwar 

auf Vermittlung von Konzernboss Fritz Thyssen. D ie­

ser gehörte später zu den Geschäftspartnern, deren 

Interessen die Dul les-Brüder anwaltlich vertraten -

auch dann noch, a ls Thyssen dem Nazi-Führer 1 932 

im Düsseldorfer Industrie-Club den Weg ins Kanz­

leramt geebnet hatte. 

Im Laute der Jahre wuchsen d ie US-Investitio­

nen in  Deutschland an - von 1 929 bis 1 940 um bei­

nahe 50 Prozent. Der Berl iner US-Botschafter Wil­
l iam E. Dodd warnte bereits 1 937 in  der New York 

Ttmes: « Ich hatte auf meinem Posten i n  Berl in oft 

Gelegenheit zu beobachten, wie nah e inige unse­
rer amerikanischen regierenden Fami l ien dem Nazi­

Regime sind. Sie trugen i hren Tei l  dazu bei, dem 

Faschismus an die Macht zu verhelfen, und sie sind 

darum bemüht, ihn dort zu halten.» 

Der Putsch von Morgan & Co. 

Dodds Rede über d ie Versuche einer «Cl ique 

von US-industriel len, unsere demokratische Regie­

rung durch einen faschistischen Staat zu ersetzen», 

waren nicht metaphorisch gemeint. Am 4. März 

1 933 war tatsächlich ein Attentat auf den Präsiden­

ten Frankl in D.Roosevelt durchgeführt, 1 934 e in 

faschistischer Putsch vorbereitet worden. Von dem 

Kongress-Ausschuss für unamerikanische Umtriebe 

wurde der Umsturzversuch untersucht und ausführ­

lich dokumentiert. Das pol itische Resümee lautete, 

dass einflussreiche Kreise mittels einer faschisti-

Allen Dulles. Foto: Public domain, Wikimedia Commons 
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sehen Massenorganisation e ine Diktatur in den USA 

errichten wol lten. Bei dieser Organisation handelte 

es sich um d ie im August 1 934 gegründete Ame­

rican Liberty League (ALL). Im Vorstand dieser Orga­

nisation waren die Spitzen der Hochfinanz vertreten: 

J. P Morgan, DuPont, Andrew Mel lon,  Wi l l iam S. 

Knudsen von General Motors, Joseph N .  Pew jr. von 

Sun O i l .  Mit der ALL waren mehrere Terrorgruppen 

assoziiert, die den Aufstand mi l itärisch vorbereite­

ten. D ieser pol itische Eklat wurde heruntergespielt 

und - auch vom Präsidenten - unter den Teppich 

gekehrt. Roosevelt musste sich mit seinen poten­

tiel len Mördern arrangieren. 

E in ige der amerikan ischen Nazi-Helfer gerie­

ten immerhin nach dem Kriegseintritt der USA im 

Dezember 1 941 ins Visier der eigenen Justiz. Darun­

ter John Prescott Bush, Vater des späteren 41 . und 

Großvater des späteren 43. Präsidenten der Ver­

ein igten Staaten, damals Tei l haber des E isenbahn­

königs Harriman. Wegen seiner Geschäfte mit Hit­

ler-Deutschland wurden nach dem Kriegseintritt der 

USA seine Antei l e  an der Union Banking Corpora­

tion vom Staat konfisziert. 

Die Du l les-Brüder h ingegen fie len nach oben. 
S ie stehen für d ie Pragmatiker unter der prodeut­

schen Fraktion des US-Estab l ishments, die sich 

mit Präsident Roosevelt abfanden, nachdem der 

Putsch von 1 934 gescheitert war. Ihr  Zugeständnis 

bestand darin, sich nicht mehr gegen den populären 

Präsidenten zu stel len.  sondern sich in  die Kriegs­

anstrengungen e inzukl inken. Roosevelt seinerseits 

musste den beiden zugestehen. mögl ichst viel aus 
der H interlassenschaft der Nazis zu retten und für 

die US-Nachkriegspolit ik nutzbar zu machen. • 

In der Anfang 2015 erstmals ausgestrahlten TV-Serie The Man 
in the High Castle von Regisseur Ridley Scott, hat die Weltge­

schichte eine andere Wendung genommen: Nazis beherrschen 

Amerika. Foto: Pressebild Amazon 

Verdeckte 
6eschäfte 
1 935 plädierte Allen Dulles da­
für, die Berliner Niederlassung 
von Sull ivan & Cromwel l - die 
Spinne im Netz der deutsch­
amerikanischen Beziehun-
gen - zu schließen. und konnte 
sich damit gegen seinen Bruder 
durchsetzen. Doch beide pfleg­
ten über Umwege weiter Ge­
schäftsbeziehungen mit dem 
Dritten Reich: John Foster nutz­
te dafür das deutsche Partner­
büro von Sull ivan & Cromwell, 
die Kanzlei Albert & Westrick. 
Und Allen ging 1 937 in den Auf­
sichtsrat der J. Henry Schroe­
der Bank. die das Time Magazin 

zwei Jahre später als den «öko­
nomischen Verstärker der Achse 
Rom-Berlin» bezeichnete. 

Der Großvater von 

George W. Bush 

wurde wegen 

seiner Geschäfte 

m it Hitler-Deutsch­

land verurtei lt . 

Kare! Meissner ist COMPACT-Kor­

respondent in Birmingham. 
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Mister X packt aus 
_von Jürgen Elsässer 

Die Schattenregierung ( 1946 bis 1970): Unter der Leitung von Dul les 
veränderte sich die CIA grundlegend: Ebenso wichtig wie die Nach­
richtenbeschaffung wurden mil itärische Geheimoperationen im In­
und Ausland. 

Der 35. US-Präsident John F Ken­
nedy auf dem Cover des Life-Maga­
zins am 4. August 7967. Foto: Life 

JFKs Geburtstagsparty, Mai 7962: 

Das einzige Foto, dass John F Ken­
nedy (rechts) und seinen Bruder 
Robert F (links) gemeinsam mit 

der Schauspielerin Marilyn Mon­

roe zeigt - alle anderen Aufnah­
men wurden vom Secret Service 

beschlagnahmt. Foto: picture alli­

ance / dpa 

John Foster Du l les machte nach 1 945 Karriere 

in der Pol itik, nahm an den Moskauer Konferenzen 

über den Marshal l-Plan tei l  und wurde 1 949 Sena­

tor für New York. Dabei half ihm offensichtlich sei­

ne Mitg l iedschaft in der Rockefel ler Foundation und 

dem mächtigen Thinktank Council on Foreign Rela­

tions (CFR). 1 952 wurde er unter dem neuen Prä­

sidenten Dwight D. Eisenhower Außenminister und 

forcierte eine «Pol icy of Boldness» - so der Titel ei­

nes seiner Essays -. eine Pol itik zur «Befre iung» der 

sowjetischen Satel l itenstaaten. Sie trat an Stel l e  

de r  b loßen «Eindämmung» der  UdSSR, w ie  s i e  von 

Amtsvorgänger Harry Truman praktiziert worden war. 

Besonders im Korea-Krieg führte d ieses Spiel mit 

dem Feuer an den Rand des atomaren Abgrundes. 

Al len Du l les begann sein Spiel über Bande mit 

den für die US-Politik brauchbaren Elementen des 

Nazismus schon während des Zweiten Weltkrie­

ges. Nach dem Kriegseintritt der Verein igten Staa­

ten Ende 1 941 wurde der Geheimdienst Office of 

Strategie  SeNices (OSS) gegründet, der Vorläufer 

der späteren CIA. Du l les war OSS-Repräsentant in 

der neutra len Schweiz. Sein Büro in Genf wurde 

zum Anlaufpunkt für Widerstandskämpfer, Doppel­

agenten und kompromissbereite Nazis a l ler Art. 

The Secret Team 

Ende der vierziger Jahre wurde Allen Du l les Prä­

sident des Council on Foreign Relations (CFR). Die 

mächtigste Denkfabrik der USA war mit Geldern 

von Rockefel ler aufgebaut worden und sorgte für 

die Verzahnung von Monopol- I nteressen mit der 

Regierungspol itik. 1 950, nach Ausbruch des Korea­

krieges, wurde er Berater der CIA, und zwar auf 

einer geheim gehaltenen Ste l le  a ls  Chef für spe­

z ie l le Operationen. In dieser Funktion baute er ein 

g lobales Spinnennetz für verdeckte Aktivitäten auf, 

das in den kommenden Jahrzehnten und bis in die 

heutige Zeit von entscheidender Bedeutung sein 

sol lte. Der Etat und die institutionel len Wege für 

d iese Black Ops waren schier unbegrenzt. nach­

dem Al len Du l les im Jahr 1 953 zum D irektor der 

CIA ernannt worden war. während sein Bruder John 

Foster an der Spitze des State Department stand. 

Die Veränderung, die unter Dul les' Regime in 

der CIA vor sich ging, war einschneidend. Bei ihrer 

Gründung 1 947 wurde die Agency als Behörde zur 

Informationsbeschaffung konzipiert und sol lte in 

d irekter Anbindung unter Präsident Harry S. Truman 

agieren. Du l les etabl ierte mi l itärische Geheimope­

rationen a ls  zweites Aufgabenfeld und löste die­

ses aus der Kontro l l e  des Weißen Hauses. So ent­

stand eine unkontro l l ierbare Doppelstruktur h inter 

der anfängl ich harm losen Fassade. 

Mister X ist Kinogängern aus dem 

Fi lm «JFK» bekannt. 

Der Mann, der dieses Secret Team i nnerhalb der 
CIA-Strukturen enthü l lt hat, war L. Fletcher Prouty. 

Ki nogänger kennen ihn aus Ol iver Stones Fi lm JFK, 

i n  dem er d ie Figur des M ister X (dargeste l lt von 

Donald Sutherland) inspiriert hat. der dem Staats­

anwa lt entscheidende H i nweise auf den CIA-Hin­

tergrund der Kennedy-Ermordung gibt. Prouty war 

Mi l itär von der Pieke auf und kämpfte an fast a l len 

Schauplätzen des Zweiten Weltkrieges. Von 1 955 

bis 1 964 wurde er dem Hauptquartier der US-Air­

force zugetei lt  und le itete dort die weltweiten Ein­

sätze der Luftwaffe «zur mi l itärischen Unterstüt­

zung geheimer Operationen der CIA» (so d ie For­

mul ierung in der Direktive 541 2 des Nationalen 

Sicherheitsrates aus dem Jahr 1 954). In den Jahren 

1 962/63 war er zusätzl ich Chef der Special Operati­

ons für das Armee-Oberkommando (Joint Chiefs of 



Statt) unter Präsident Kennedy. Als d ieser Mann zur 

Feder griff. schrieb er als Insider- und als Demokrat. 

der nach der Ermordung von JFK 1 963 entsetzt war 
über die Entwicklung, die die CIA genommen hatte. 

Blut an den Händen 

Zu den Geheimoperationen der Du l les-Zeit ge­

hörten etwa der Putsch gegen den gewählten ira­
nischen Premier Mohammed Mossadegh im Jahr 

1 953, der den angloamerikanischen Öl interessen im 

Wege war. und der Sturz der landarbeiterfreundl i­

chen Regierung Guatemalas 1 954. Außerdem nutz­

te Dul les auch seine Verbindungen. die er während 

des Zweiten Weltkrieges in  Ita l ien geknüpft hat­

te. Wichtigste Person war der Mussol i n i-Anhänger 

und zeitwei l ige Obersturmbannführer der Waffen­

SS. Licio Gel l i ,  der nach Kriegsende die Schleusung 

des NS-Kriegsverbrechers Klaus Barbie nach La­

teinamerika organisiert hatte. 

Als CIA-Direktor gab Dul les Mordanschläge auf 

ausländische Staatsmänner in Auftrag, etwa auf 

Fidel Castro, den kongoles ischen Präsidenten Pa­

trice Lumumba (getötet 1 961 ) und den dominikani­

schen Präsidenten Rafael Truj i l l o  (getötet ebenfal ls 

1 961 ). Zu den berüchtigtsten Programmen der Dul­

les-Ära gehörte MK Ultra, bei dem man d ie Opfer 

mit Psychodrogen manipul ierte und gefügig machte. 

Zur Zusammensetzung der Schattenstruktur 

schreibt Prouty: «Im Herzen des Teams sind natür­

l ich ein paar Spitzenbeamte der CIA und des Natio­

nalen Sicherheitsrates (NSC) ( . . .  ) .  Um sie ist e in 

innerer R ing von Präsidentenberatern. Ziv i l isten 

und M i l itärs aus dem Pentagon sowie von Karrie­

rebeamten aus den Geheimdiensten gruppiert. ( . . .  ) 

Außerhalb d ieses R ings g ibt es e in ausgedehntes 

und undurchschaubares Netzwerk von Regierungs­

beamten, die Verantwortung für ein bestimmtes 

Aufgabenfeld haben. das mit Außen- und Vertei­

digungspo l it ik zusammenhängt. oder Experten auf 

d iesen Gebieten sind.» 

Operation Northwoods 

Unter Präsident John F. Kennedy (ab 1 960) be­

gann der Stern von Al len Dul les zu sinken. Eine sei­

ner letzten verdeckten Operationen war die Invasi­

on in  der Schweinebucht. mit der im April 1 961  d ie 

Castro-Regierung auf Kuba gestürzt werden sol l ­

te .  Dazu wurden exi l kubanische Kampfgruppen auf 

geheimen CIA-Stützpunkten in  Florida ausgebi ldet. 

Doch nach deren Landung in der alten Heimat konn­

te sich ihr Brückenkopf nur kurz halten. die Flucht war 

schmachvo l l .  Kennedy machte Du l les für das De­

bakel verantwortl ich und löste ihn als CIA-Chef ab. 

Die Krisen um Kuba aber setzten sich fort. und 

Dul les dürfte über seine M i l itär- und Geheimdienst­

verbindungen - dazu g leich mehr - weiter in d ie 

Kriegsvorbereitungen der USA involviert gewesen 

sein. Vom Pentagon wurde jedenfa l l s  1 96 1 /62 e in 

Plan für verdeckte Subversionsaktivitäten gegen d ie 

Zuckerinsel ausgearbeitet. d ie d ie Handschrift der 

Black-Ops-Pol it ik von Du l les trugen - und die sich 

wie ein Vorspie l  zu den Terroransch lägen des 1 1 .  

September l esen: Operation Northwoods. 

Hinter dem Mord an John F. 
Kennedy 1963 wurde immer wieder 

die CIA vermutet. Foto: picture 
alliance 

Der Krimi-Autor James Grady ist 
zurück: Mit seinem aktuellen Buch 

knüpft er an den Erfolg des ers-

ten Teils von 1974 an. der unter 

dem Titel Die drei Tage des Con­
dor (1975) zum Filmklassiker wurde. 

Foto: Suhrkamp 

Als CIA-Direktor 

gab Du l les Mordan­

schläge in Auftrag .  
@ 
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Nach der Ermordung JFK's 1963 
wurde auch sein Bruder Robert 
Kennedy am 5. Juni 1968 bei einem 

Attentat getötet. Den Palästinenser 
Sirhan Bishara Sirhan (weißes 
Hemd) führte man als Täter vor. 

Vor Gericht behauptete er. unter 
Hypnose gestanden zu haben. 

Sirhan entging der Todesstrafe nur 

knapp. Foto: picture-alliance / dpa 

Der Northwoods­

Plot l iest sich wie 

eine B laupause von 

9/11. 

Operation Northwoods war auf Anforderung 

von General Edward Lansdale entworfen worden, 

dem Gründer der US Special Warfare School in  Fort 

Bragg und Strategen des Ei ngreifens gegen Kuba 

und Vietnam. Der Plan wurde vom gesamten Ober­

kommando der Streitkräfte e inschl i eßl ich dessen 

Vorsitzenden. General Lyman Lemnitzer. unterstützt 

und Verteidigungsminister Robert McNamara mit 

Datum vom 1 3. März 1 962 zugestel lt. Lemnitzer war 

im Zweiten Weltkrieg Mitarbeiter von Allen Dul les 

gewesen. Damit saßen mit ihm und Lansdale zwei 

Dul les-Zögl inge an den Schalthebeln der Umsetzung 

von Operation Northwoods. 

Im Northwoods-Handbuch wurden Terrorakti­

vitäten vorgeschlagen, d ie von US-Agenten aus­

geführt, aber den Kubanern in  die Schuhe gescho­

ben werden sol lten.  um einen Kriegsvorwand zu 

schaffen. «Geheimen und lange unter Versch luss 

gehaltenen Dokumenten zufolge ( . . .  ) machte und 

verabschiedete der Vere in igte Genera lstab Pläne, 

die viel le icht die sch l immsten waren. die je von 

einer US-amerikan ischen Regierungsinstanz pro­

duziert worden sind. Im Namen des Antikommunis­

mus schlugen die Mi l itärs einen geheimen und blu­

tigen Terrorkrieg gegen ihr eigenes Land vor, um 

die amerikanische Öffentlichkeit für den irrwitzigen 

Krieg zu gewinnen, den sie gegen Kuba führen woll­

ten», resümiert James Bamford in seinem Standard­

werk zum US-Überwachungsdienst NSA. 

Das al les k l ingt so unglaubl ich, dass an d ieser 

Ste l le  darauf verwiesen werden muss, dass a l les 

durch Orig ina ldokumente der US-Armee belegt ist, 
d ie 1 997 /98 im Zuge des Freedom of I nformation 

Act freigegeben wurden. In den Northwoods-Pla­

nungen wurde angeregt. dass man «ein paar Plastik­

bomben in sorgfältig ausgewählten Orten explodie­

ren lassen könnte», daraufhin  sol le «die Verhaftung 

kubanischer Agenten» erfolgen und «vorbereitete 

Dokumente freigegeben werden, die die kubanische 

Urheberschaft untermauern». Begle itend könnte 

man «versuchte Entführungen von zivi len Luftver­

kehrsmaschi nen ( . . .  ) als Nadelstiche der kuba­

n ischen Regierung erscheinen lassen». 

Ein weiterer Northwoods-Plot l iest sich wie 

e ine Blaupause dessen, was am 1 1 .  September 

2001 passiert sein könnte. Er sieht den heiml ichen 

Austausch e iner zivi len Passagiermaschine durch 

e ine optisch zum Verwechseln  ähnl iche Drohne 

vor, deren Abschuss über Kuba dann simul iert wird. 

Wörtl ich heißt es: «Die Startzeiten des Drohnen­

Fl ugzeuges und des echten Flugzeuges würden so 

bestimmt, dass ein Luft-Rendezvous südl ich von Flo­

rida möglich ist. Wenn sich die F lugbahnen kreu­

zen, wird das Passagierflugzeug seine Flughöhe auf 

M indesthöhe absenken und direkt auf einem H i lfs­

flugfeld der Luftwaffenbasis Egl in landen, wo Vor­

kehrungen getroffen wurden, um die Passagiere zu 

evakuieren und das Fl ugzeug in seinen ursprüng­

l ichen Zustand zu versetzen. Währenddessen wird 

das Drohnen-Fl ugzeug der vorgesehenen Fl ugroute 

folgen. Sobald sich die Drohne über Kuba befindet, 

wird s ie auf den i nternationalen Notfal lfrequen­

zen einen "Mayday"-H i lteruf absetzen und darüber 

informieren. dass sie von einem kubanischen MiG­

Flugzeug angegriffen wird. Die Übertragung bricht 

bei der Sprengung des Flugzeuges ab, die durch ein 

Funksignal ausgelöst wird.» 

Operation Northwoods wurde a l lerd ings, im 

Unterschied zu den Attentatsplänen gegen Fidel 

Castro unter dem Codenamen Operation Mon­

goose, von Kennedy nicht genehmigt. Das war der 

erste wichtige Punkt, an dem sich JFK bei den Dul­

les-Sei lschaften in  Mi l itär- und Geheimdienst unbe­
l iebt machte. 

Der Mord von Dallas 

Der zweite Großkonfl i kt folgte ein Jahr später. 

1 962. Nachdem sowjetische M ittelstreckenrake­

ten auf Kuba entdeckt worden waren, verhängten 

die USA eine Seeblockade. Im geheimen Krisen­

stab trommelte das Oberkommando der Streitkräfte 

unter Lemnitzer zum Angriff auf die Castro-Republik. 

1 3  Tage lang stand die Welt am atomaren Abgrund. 

Doch Kennedy überging den Krisenstab und baute 

eine d irekte Kommunikationsverbindung zum sow­

jetischen Staatschef Ni kita Chruschtschow auf. Die 

beiden fanden einen Kompromiss, der nukleare 

Schlagabtausch wurde in  l etzter Sekunde verhin­

dert. Die M i l itärs grol lten. 



Nach Kennedys Erfo lg in der Kubakrise wurde 

Lemnitzer abgelöst. Der Kalte Krieg hatte seinen 

Höhepunkt überschritten, a ls  der Präsident auch 

Ansätze zu einem Disengagement in  Vietnam erken­

nen l ieß. Als er im Sommer 1 963 gar noch Gesetze 

vorbereitete, d ie die Macht der privaten Banken 

über die Geldpolitik der USA gebrochen hätten, war 
sein Todesurtei l  gesprochen. Die Schüsse von Dal­

las waren der Auftakt zur massiven Ausweitung der 

US-Mil itärintervention in  Vietnam. 

Über das Kennedy-Attentat l iegt eine Legion von 

Untersuchungen vor. die an dieser Stel le  n icht refe­

riert werden können. D ie Hinweise. dass Geheim-
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UCUIDID l'll)lf "1f'OltA1'IC llllblll»G; 000 Dtl $200.10 ' DGIS IOT U'!'f.t 

TOP SFCBU SPEC"' UUIDl!ttlG NO�BAll 

Bild oben: Nach dreißig Jahren kommt der Geheimplan der 

USA ans Licht: Die Operation Northwoods vom 13. März 
1962 sah Anschläge unter falscher Flagge vor, um einen Vor­

wand zur Invasion Kubas zu schaffen. Der Plan scheiterte am 

Veto des Präsidenten Kennedy. Foto: Public domain, Wikime­

dia Commons; Bild: darunter: Noch dem Tod John F Kennedys 

wird sein Vize Lyndon B. Johnson noch im Flugzeug als Präsi­
dent vereidigt. Foto: Public domain, Wikimedia Commons 
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dienstkreise in  d ie B l uttat verwickelt waren, s ind 
jedenfa l l s  erdrückend. A l len Du l les wurde nach 

dem Attentat in  die staat l iche Warren-Kommis­

sion berufen. die das Verbrechen aufklären sol lte. 

In d ieser Funktion favorisi erte er von Anfang an  

d ie Al le i ntäterthese und  blockierte jede Ermitt­

lung über e inen CIA-Hintergrund des Todesschüt­

zen Lee Harvey Oswald und über e inen mög l ichen 

zweiten Mörder. 

Der abgelöste Genera l  Lemnitzer setzte sich kei­

neswegs zur Ruhe. Er wurde NATO-Oberkomman­

d ierender in Europa und traf in Ita l ien  auf Du l les' 
a lten Kontakt Licio Ge l l i .  Ihr gemeinsames Ziel war 

die Verhinderung einer Regierungsbete i l igung der 

immer stärker werdenden Kommunistischen Par­
tei . Ge l l i  war Lemnitzer beim Aufbau der geheimen 

NATO-Untergrundarmee G lad io behi lfl ich, d ie i n  

Ita l ien in  den fo lgenden Jahrzehnten in Putschver­

suche und Terroranschläge verwickelt war. 

Trickv Oicks Seilschaften 

Mit der Beseitigung von JFK 1 963 ruhten d ie  

Hoffnungen der  Vietnamkriegs-Gegner auf  dessen 

Bruder Bobby, der 1 968 für die Präsidentschaft kan­

did ierte - doch auch er wurde durch ein Attentat 

ausgescha ltet. Damit war der Weg ins Weiße Haus 

frei für Richard N ixon, den Kandidaten der Repu­

b l ikaner. N ixon, von Gegnern als «Tricky D ick» ge­

schmäht. kam aus den geheimd ienstl ichen Schat­
tenstrukturen der fünfziger Jahre. Er wurde 1 953 Vi­

zepräsident unter Eisenhower, nachdem er bereits 
zuvor von Al len Du l les für seinen antikommunis­

tischen Freiheits-Kreuzzug (Crusade for Freedom) 

rekrutiert worden war. mit dem jener seit 1 950 sei­

ne weltweiten Geheimdienstoperationen flankierte. 

Durch seinen autoritären Pol itiksti l - bekannt 

wurde vor a l lem die Watergate Affäre. die Bespit­

zelung opposit ionel ler Politiker - gelang es N ixon, 

eine neue Generation skrupel l oser Machtpolitiker 

anzuziehen. zu formen und in  Stel lung zu bringen -

die Gründerväter der Neokonservativen. 

An erster Ste l le  wären D ick Cheney und Donald 

Rumsfeld zu nennen. d ie später unter George W. 

Bush das Amt des Vizepräsidenten beziehungswei­
se Verteid igungsmin isters bekleiden sol lten. Rums­

feld wurde nach dem Wahlsieg Nixons g leich an die 

Spitze des Office of Economic Opportun ity - eine 

Art Förderprogramm für sozia l  Schwache - beru­
fen und kam 1 97 1  als Berater ins Weiße Haus. I n  

beiden Positionen zog er Cheney nach. John Dean, 

ebenfa l l s  damals Berater von Tricky D ick, meinte 

nach dem 1 1 . September 2001 , dass Rumsfeld viel 

vom «n ixon ianischen» Denken mitgenommen hat­

te, insbesondere was dessen Verständnis von e iner 

selbstherrlichen Exekutive anging. • 

Neornns und 
Zionisten 

AL 
THE 

ISRAEL  
LOBBY 

u.s.FDREWH PDLICY 
„! ............ „ 

Der jüdische Einfluss bei den 
Neocons war seit ihren Anfän­
gen Ende der 1 960er Jahre nicht 
zu übersehen. In seinem Buch 
The Neoconservative Revolu­

tion vertritt Murray Friedman 
die These. der Neokonservatis­
mus sei ein «amerikanisch-jü­
discher Konservatismus». Frei­
lich gibt es eine ganze Reihe 
von Protagonisten der neuen 
Richtung, die keine Juden sind, 
etwa die im Artikel erwähnten 
Cheney und Rumsfeld. Aber von 
ihnen kam weniger der intellek­
tuelle Input als das politische 
Know how und die Technik der 
Macht. Die renommierten Po­
litologen John J. Mearsheimer 
und Stephen M. Walt bilanzie­
ren: «Obwohl diese Nichtjuden 
eine wichtige Rolle dabei ge­
spielt haben, die neokonservati­
ven Pläne voranzubringen, bil­
den Juden trotz al lem den Kern 
der neokonservativen Bewe­
gung. In diesem Sinne ist die 
neokonservative Bewegung ein 
Mikrokosmos der größeren pro­
israelischen Bewegung.» 

Das Buch von Mearsheimer/Walt. 

Foto: Penguin-Verlag 

Dul les-Vertraute 

bauten d ie NATO­

Geheimarmee 

Gladio auf. 
@ 
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Bruderkrieg der Neocons 
_von Jürgen Elsässer 

Die Schattenregierung ( 1970 bis heute): Das geheime Machtzentrum, 
das seit Jahrzehnten die US-Politik dominiert, ist para lysiert. Selbst 
die mächtige Israel-Lobby ist uneins angesichts der Konfrontation 
zwischen Donald Trump und Hi l lary Cl inton. 

Die Israel-Lobby 
Zur «erfolgreichsten Lobby Wa­
shingtons» (Bi l l  C l inton) gehö­
ren Organisationen wie das 
American Israel Public Affairs 
Committee (AIPAC). das Israel 
Policy Forum (IPF). der Ame­
rican Jewish Congress (AJC) 
und die Anti-Oefamation-Lea­
gue (AOL). Allein AIPAC ran­
gierte mit einem Jahresbud-
get von 47 Mil l ionen Dollar, lan­
desweit 1 00.000 Mitgl iedern 
und einer Washingtoner Zentra­
le mit mehr als hundert Lobby­
isten. Spin-Doctors, Publizisten 
und Strippenziehern in der Hit­
liste des National Journal 2005 
als zweitmächtigste Lobby nach 
den Schusswaffenfreunden von 
der National Rille Association. 
Seit Jahren stehen, unabhän­
gig von der Parteizugehörig-
keit des jeweiligen Präsidenten, 
die Mehrheit der Senatoren, ein 
Viertel des Repräsentantenhau­
ses und mehr als 50 Botschaf­
ter sowie Dutzende Regierungs­
beamte auf der Liste. Der frühe­
re Präsident Jimmy Carter resü­
mierte im Februar 2007: «Für ein 
Mitglied des Kongresses, das 
wiedergewählt werden wil l ,  ist 
es fast politischer Selbstmord. 
eine Position zu vertreten. die 
als Gegenkurs zur konservati­
ven israelischen Regierung aus­
gelegt werden kann.» 

Donald Trump hat 

die Neocons ge­

spalten . 

«Ich könnte Ihnen die Namen von 25 Leuten nen­

nen, die Sie in  d iesem Augenbl ick a l l e  im Umkreis 

von fünf Häuserblocks von diesem Büro [ i n  Wa­
shington D .C.] finden - wenn man d iese vor einein­

halb Jahren auf eine e insame I nsel verbannt hätte, 

hätte es keinen lrakkrieg gegeben.» So äußerte sich 
Thomas L. Friedman, Kolumnist der New York Times, 

gegenüber e inem Journal isten der israe l ischen Ta­

geszeitung Haaretz im Mai 2003. 

D iese 25 Leute wurden angeführt vom US-Vize­

präsidenten Dick Cheney, Verteidigungsmin ister 

Donald Rumsfeld und seinem Staatssekretär Paul 

Wolfowitz. Sie hetzten in  der Regierung von George 

W. Bush zum Krieg gegen Afghan istan, zum Krieg 
gegen Irak - und wurden beim Angriff auf den I ran, 

der 2008 kurz bevorstand, erst im letzten Augenblick 

von der pragmatischen US-General ität gestoppt. 

Bild oben: Wolfowitz, Rumsfeld und 
� Bush 2003. Foto: Public Domain, DoD 

Cheney und Rumsfeld waren Zögl i nge der N i ­

xon-Administration, und sie waren die real pol itisch 

wichtigsten Köpfe der sogenannten Neokonservati­

ven. Im Unterschied zu den Altkonservativen ver­

e in igte d iese Anfang der 1 970er Jahre in Chicago 

entstandene Schule zwei vorher zieml ich konträre 

Richtungen: e inerseits antikommunistische Rechte 

in der Tradition von Dul les und N ixon, andererseits 

antifaschistische L inke in der Tradition von Trotz­

ki .  Nachdem dieser auf Befehl von Stal in  ermordet 

worden war. hatten seine Jünger einen Hass auf die 

Sowjetun ion entwickelt. der jenem der repub l i ka­

nischen Falken in  nichts nachstand. Rechte wie l inke 

Hard l iner trafen sich in der Ablehnung der Entspan­

nungspol itik. die nach dem Sturz N ixons unter sei-
44 

nen Nachfolgern Gerald Ford und Jimmy Carter kurz­

zeitig d ie US-Außenpolit ik dominierte, und forder­

ten eine Rückkehr zum Kriegspoker. Doch begründet 

wurde d ieses Power Play, anders a ls unter Dul les 

und Nixon. nicht mehr antikommunistisch, sondern 

antifaschistisch: Unter Präsident George H. W. Bush 

( 1 988 bis 1 992). als Cheney Verteidigungsmin ister 

war, wurde mit Saddam Hussein erstmals ein Feind 

als ein neuer Hitler porträtiert - und nicht mehr. wie 

in ähnl ichen Fällen früher, als Wiedergänger Sta l ins. 

Kampf zweier Linien 

Die Sei lschaften, d ie Cheney und Rumsfeld ge­

b i ldet hatten. fanden Ende der 1 990er Jahre im Pro­

ject for A New American Century (PNAC) zusam­

men, das in  enger Zusammenarbeit mit den israe­
l ischen Rechtsextremen vom Likud-Block unter dem 

heutigen Premier Benjamin Netanjahu die folgen­

den Feldzüge- gegen I rak, gegen Libyen, gegen Sy­

rien - p lante. Al le diese Personen. grosso modo die 

ei ngangs erwähnten 25, erhielten unter George W. 

Bush e influssreiche Posten, vor a l lem im Pentagon. 

Diese Pressure Group war übermächtig: Sie fand 

Rückhalt in der mächtigen Israel-Lobby und konnte 

sowohl  auf d ie Medien-Mogu le Rupert Murdoch 

(Fox News) und Haim Saban wie auf die Mi l l iarden 

der Gebrüder Koch und des Casino-Tycoons Shel­

don Adelsan zäh len .  Alle waren vereint im Hass 
auf Barack Obama, dem sie zu wenig Sol idarität 

mit dem jüdischen Staat. zu viele Kompromisse in  
der  Außenpol itik genere l l  vorwarfen. Doch in  den 

vergangenen drei Jahren musste diese erfolgsver­

wöhnte Lobby drei schmerzhafte N iederlagen ein­

stecken: Sie konnte im Herbst 201 3  keinen Angriff 

auf Syrien durchsetzen; sie musste zu Jahresanfang 

201 4  d ie Ernennung des israel-kritischen Chuck 

Hagel als Verteidigungsminister h innehmen; und 

sie musste 201 5 den I ran-Deal schlucken, der die 

I so lation des früheren Schurkenstaats beendete. 

Die Kandidatur von Donald Trump hat das Lager 

der Neocons vol lends gespalten: Die Frontmänner 

Cheney und Rumsfeld sowie Fox News haben sich 

h inter das Enfant terrib le gestel lt, Wolfowitz und 

Saban dagegen hinter Cl inton. Die Koch-Brüder sind 

frustriert von Trump, mögen aber auch Hi l lary nicht, 

und Adelsan würde gerne The Donald finanzieren 

- der aber verschmäht dessen Geld. Selbst aus Is­
rael hört man nichts . . .  Das bedeutet: Das Macht­

zentrum, das seit bald 1 00 Jahren d ie US-Pol itik 

dominiert, ist derzeit wie paralysiert. D iese Chan­

ce kann Trump nutzen. • 
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<<Rockefeller kann nie verlieren>> 
Interview mit Ran Paul 

Wer beherrscht die USA? Der Protagonist des kleinen l ibertären Flügels in der 
Republikanischen Partei äußert sich über die Macht der privaten Finanzinstitute -
und die Notenbank Federal Reserve, die von diesen kontrol l iert wird. 

Ein paar Mitg lieder des Kongresses haben 
einmal behauptet: «Oie Banken verlieren nie.» 
Stimmt das? 
Dieses Statement ist zu a l lgemein. Es geht um die 

großen Banken. Denn die k leinen Banken können 

sehr wohl verlieren. wenn sie von den großen Ban­
ken gefressen werden. Ich glaube a l lerd ings nicht, 

dass ein David Rockefel ler jema ls  verlieren könnte. 

Die Banken-Machtstruktur scheint die Kontro l le zu 

haben. denn sie ist e ingeweiht und kennt d ie Pol i ­

t ik  der Zukunft. 

Können Sie diese Machtstruktur erklären? 
Es gibt eine k le ine Anzah l  sehr mächtiger i ndus­

trieller in unserem Land. Sie haben ihre Organ isa­

tionen schon vor sehr langer Zeit gegründet. und 

inzwischen sind diese nicht mal mehr geheim. Dazu 

gehören unter anderem der Council on Foreign Rela­

tions oder d ie Tri latera le Kommission. Ega l .  wel­

che Partei an der Macht ist. die Mitg l ieder dieser 
Organisationen werden immer von der gleichen Per­

sonengruppe ausgewählt. D iese Leute haben auch 

die Kontro l le  über das Federal Reserve System. Sie 

sind die Insider und kennen d ie zukünftigen Ent­

wickl ungen. Die Kontro l le  über das Ge ld ist sehr 

wesentlich. ( . . .  ) 

Soll das heißen, wir  haben im Grunde ein Ein­
Parteien-System in  den USA. das nur ansatz­
weise zweigeteilt ist? 
So ist es. Für mich als Libertären ist es fast unmög­

l ich, eine eigene Partei zu gründen. Man muss e in 

Drittel seines Geldes und seiner Energie dafür auf­
bringen. um sich für die Abstimmungen zu bewerben. 

Die Amerikaner wurden darauf kondition iert, dass 

es tol l  ist. nur zwei Parteien zu haben. Wir wol len 

nicht wie Ita l ien sein. wo es a l l  d ie v ie len unüber­

sichtlichen Entscheidungsmögl ichkeiten g ibt. ( . . .  ) 

[Präsident] Thomas Jefferson hat uns ge­
warnt. Er sagte: «Wenn die a merikanische 
Bevölkerung es zulässt, dass private Banken 
ihre Währung kontrol l ieren, dann werden d ie  
Banken und Konzerne, d ie  so  entstehen wer­
den, das Vol k  seines gesamten Besitzes be­
rauben, bis eines Tages die Kinder obdachlos 
auf dem Kontinent aufwachen, den ihre Väter 
e inst eroberten.» 
Ja. er hatte vol l kommen recht. ( . . .  ) Doch das heißt 
n icht, dass d ie Katastrophe aus heiterem H immel 

über uns hereinbricht. Als 1 91 3  die Zentra lbank 

Fed [Federal Reserve] gegründet wurde, führte das 

nicht zur totalen Zerstörung unseres Geldsystems. 

Es dauerte bis 1 971 , um der Katastrophe Tür und Tor 
zu öffnen. Dann wurde das Bretton-Woods-Abkom­

men aufgelöst. und die l etzte Verbindung zwischen 

Dollar und Gold verschwand. Ab diesem Moment ist 
unser Finanzsystem endgültig außer Kontro l le  gera­

ten. ( . . .  ) Heute haben wir zwar immer noch e ine 

langsame I nflation - die n ichtsdestoweniger eine 

Menge Schaden anrichtet-. doch eines Tages wird 

das Land einer riesigen Katastrophe ins Auge sehen. 

Drogen und Banken 

Selbst die Abgeordneten verstehen nicht, dass 
die Federal Reserve ein privates Unternehmen 
ist. 
Ich denke. die wenigsten verstehen. wie die Federal 

Reserve wirklich funktioniert. Auch wenn man sagt, 

sie sei privat. ist das noch sehr beschönigend. «Pri­

vat» würde bedeuten. sie wäre den Gesetzen des 

Markts unterworfen. Sie wurde von der Politik auto­

risiert, über diese gewaltige Macht zu verfügen. ( . . .  ) 

Wie eng ist das US-Bankensystem mit euro­
päischen Großbankern wie zum Beispiel der 
Fami l ie  Rothschild verbunden? 
Die internationalen Bankiers sind Kumpel .  Sie sind 

eng miteinander vernetzt und agieren außerha lb jeg­
l icher Gesetze oder klassischer I nstitutionen. S ie 

s ind mächtiger als die Parlamente ihrer Heimatlän­

der. Durch die Bank für Internationalen Zahlungs­

ausgleich. den Internationalen Währungsfonds. die 

Weltbank haben sie die tota le Gewalt. Sie haben so­

gar Treffen, an denen nicht einmal die Finanzminister 

der Länder tei l nehmen dürfen. Ihr einziges Ziel da­
bei ist. noch mehr neue Kredite zu generieren. ( . . .  ) • 

Für die Abschaffung 
der Fed 

Ran Paul ( * 1 935) ist Mitglied 
der Republikanischen Partei und 
war zwischen 1 976 und 201 3  
(mit Unterbrechungen) Abge­
ordneter im Repräsentanten­
haus. Zum ersten Mal bewarb er 
sich 1 988 um die US-Präsident­
schaft. damals für die Liber­
tarian Party. Im Jahr 2008 und 
201 2  versuchte er sein Glück bei 
den Republikanern. 201 2 hätte 
er es fast geschafft: Er war bei 
den Vorwahlen der zweitstärks­
te Kandidat und musste sich nur 
knapp Mitt Romney geschla­
gen geben. Paul fordert die Auf­
lösung der Notenbank Federal 
Reserve und einen weltweiten 
Rückzug der US Army. Sein Sohn 
Rand trat in seine Fußstapfen 
und bewarb sich 201 6  ebenfal ls 
um die republikanische Kan­
didatur für das Weiße Haus, 
schied aber frühzeitig aus dem 
Rennen. 

Präsident Frank/in 0. Roosevelt 

unterzeichnet 1935 den Banking­

Act. durch den die Fed noch unab­
hängiger von der Regierung wurde. 

Foto: Federal Reserve 

Die internationalen 

Bankiers sind 

Kumpel .  

Ran Paul. Foto: Gage Skidmore. CC 

BY-SA 2.0, Wikimedia Commons 

Quelle: Talkshow vom August 
1988; Link: www.voutube.com/ 
watch ?v=NDEg8WD54dA @ 
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Die beste Demokratie, 
dil! man kauf l!n kann 

von Marc Oassen 

Die Schlacht um das Präsidentenamt ist immer auch ein Wettlauf der 
Superreichen. Ihr Geld spricht lauter als Mil l ionen Wählerstimmen. 
Um ihren Wunschkandidaten an die Macht zu bringen, greifen sie 
tief in die Tasche. 

«Wie d ie Wah l  

zwischen Krebs 

und Herzinfarkt.» 

Charles Koch über 

Clinton und Trump 

Wer die Kapel le bezahlt, bestimmt, was gespielt 

wird .  N i rgendwo trifft d ieser Satz mehr zu als im 

amerikanischen Wahlkampf. Laut Berichten der New 

York Times sind i n  den USA knapp 60 Mi l l iardäre 

aus I ndustrie, Unterhaltung, Medien und Finanzsek­

tor tonangebend. «Wir haben heute das Potential 

von 200 Menschen in diesem Land, die jedes Mal 

darüber entscheiden können, wer der nächste Prä­

sident wird», gab sogar US-Präsident Obama vor sei­

ner zweiten Amtszeit 201 2  anlässl ich seiner eigenen 

Spendengala zu. 

Schon vor vier Jahren brach die Finanzschlacht 

zwischen den Kontrahenten Barack Obama und Mitt 

Romney a l l e  bisherigen Rekorde: Rund 2,4 Mi l l i ­

arden Do l l a r  gaben beide Parteien fü r  den Wahl­

kampf aus. Ende August 201 6 durchbrachen Donald 

Trump und H i l lary Cl inton bereits die 1 ,5 M i l l iarden­

Marke. Zum Vergleich: Beim Bundestagswahlkampf 

201 3 brachten die führenden Parteien SPD und CDU 

jewei ls rund 20 Mi l l ionen Euro auf. 

Amerikas Demokratie ist alles andere als unbestechlich, 

wie der Fall Scott Walker zeigt. 2011  zum Gouverneur von 

Wisconsin gewählt, verdankte er seinen Sieg vor allem den 
industriellen Charles und David Koch. Die hatten seine Kam­

pagne maßgeblich finanziert. Foto: Variance Films lnc. 

Betrachtet man die Top-Spender 201 6, ste l lt man 

fest, dass Amerikas Finanzi nstitute die Alimentie­

rung der Republ ikanischen Partei nach Trumps No­

minierung praktisch vollständig eingestellt haben. 

Weitere betuchte Unterstützer der Republ i kaner 

wechselten ins andere Lager. Sol l  heißen: Für die 

El ite der Wal l  Street ist H i l lary Pfl icht, Trump da­

gegen verhasst. Das zeigt auch der B l ick auf die 

Top-Spender des Jahres: 

Die Koch-Brüder 

Die Großindustrie l len Charles (80) und David (76) 

Koch - ursprünglich aus Wichita im US-Staat Kan­
sas - zählen traditionel l  zu den Förderern der Repu­

blikaner und sind Steigbügelhalter neokonservativer 

Pol itik. Ihnen gehört der zweitgrößte Konzern der 

USA: Koch l ndustries - ein Konglomerat mit über 

1 00.000 Angestellten und Betrieben in  über 60 Län­

dern. Ölraffinerien, Chemieproduzenten, Pipel ine­

Netze. Rohstoff- und Baumaterialhandel haben die 

Fami l ie  in  die Top Ten der reichsten Dynastien welt­

weit bugsiert. Laut Forbes generiert das Unterneh­

men 1 1 5  M i l l iarden Dol lar Umsatz pro Jahr, über 

80 Mi l l iarden beträgt summiert das Privatvermögen 

der beiden Geschäftsführer. 



In Daniel Schulmans Buch Sons of Wichita(20 1 5) 
schreibt der Autor über die politischen Überzeugun­

gen der Brüder: «Aufgeklärt von seinem konservati­

ven Vater über die Übel des Staates, zog es Charles 
zum Libertarismus, einer Phi losophie, die maximale 

persönl iche und unternehmerische Freiheit vorsieht 

( . . .  ).» Er selbst sieht sich «als klassischen Liberalen». 

Die großen Parteien schmiert Charles Koch nur, weil 

er muss. Keine der beiden unterstützt er aus Über­

zeugung. « Ich sehe das so: Die Demokraten fahren 

mit 1 60 Sachen über die finanzie l le Kl ippe in eine ka­

putte Gesellschaft, die Republikaner fahren nur 1 1  O.» 

Ursprüngl ich bereit, e ine knappe M i l l iarde für 

den d iesjährigen Wahlkampf der Republ i kaner i n  

den R ing z u  werfen, sche int e s  jetzt, a ls  wol lten 
die Kochs sich aus dem Spenden-Rennen zurückzie­

hen. Dass sich Trump gegen ihre Favoriten Jeb Bush, 

Ted Cruz, Marco Rubio und Co. durchsetzen würde, 

hatten sie n icht kommen sehen. Als Charles und 
David e in ige republ ikanische Pol itiker im Sommer 

201 5 zu e iner Audienz ei nluden, twitterte Trump: 

«Ich wünsche a l l  den republ i kan ischen Kandida­

ten, die nach Kalifornien gereist sind. um Geld von 

den Koch-Brüdern zu erbetteln,  v ie l  G l ück. Mario­

netten?» Trump jedenfa l ls  braucht deren Geld nicht. 

Mitte Juli 201 6  erklärte Charles, dass die Präsident­

schaftswahl e iner Entscheidung zwischen «Krebs 

und Herzinfarkt» gle ichkäme. 

Sheldon Adelsan 

Ein weiterer Traditionsspender des repub l i ka­

nischen Lagers ist der Immobi l i en- und G l ücks­

spielmil l iardär aus Las Vegas Sheldon Gary Adelsan 

(83) - ein enger Freund des derzeitigen israelischen 

Min isterpräsidenten Benjamin Netanjahu. Die is­

rael ische Lobbyorganisation AIPAC, bei der tradi­

tionel l  so zieml ich jeder bisherige Präsident seine 

unverbrüchl iche Solidarität zur «einzigen Demokra­

tie im Nahen Osten» erklärt hat, wird von Adelsan 

massiv finanzie l l  unterstützt. Laut Forbes hat Adel­

san knapp 30 Mi l l iarden Dol lar auf der hohen Kante. 

Als Sohn jüdischer Einwanderer stammte er aus 

ärmsten Verhä ltnissen, arbeitete zuerst a ls  Zei­

tungsausträger. Seinen ersten Zeitungskiosk kaufte 

er für 200 Dollar, die er sich von seinem Onkel l ieh -

da war er gerade zwölf Jahre alt. Heute betreibt er 
einige der größten Casinos und Hotels in der Sün­

denstadt Las Vegas sowie in Singapur und der Volks­

republ ik China. 

Kürzlich erklärte Adelsan, «eigentlich dagegen» 

zu sein, dass «sehr reiche Leute Wahlen beeinflus­
sen». Andererseits betonte er: «Solange man es tun 

kann, tue ich es.» Die Wiederwahl George W. Bushs 

unterstütze er 2004 mit 250.000 Dollar. 201 2 bekam 

der republ ikanische Kandidat Newt G ingrich zehn 
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Mi l l ionen. se ine Partei sogar 1 00 M i l l ionen Do l ­

lar. G i ngrich war Adelsan besonders deshalb sym­

pathisch, wei l  er sich als fanatischer Israel-Verehrer 

präsentierte und d ie Palästinenser a ls  e in  «erfun­

denes Volk» bezeichnete. 

«Eigentl ich b in ich dagegen,  dass 

sehr reiche Leute Wahlen beein-

fiussen . »  Sheldon Adelson 

Im Wahlkampf 201 6 hält der Tycoon den Repu­

b l ikanern die Treue, unterstützte ursprüngl ich den 

Repub l i kaner Marco Rubio, bevor er auf Trump um­

stieg. «Sheldon weiß, dass n iemand loyaler gegen­

über Israel sein wird a ls Donald Trump», freute sich 
der Immobi l ientycoon - von sich in  der dritten Per­

son sprechend - Ende letzten Jahres. Dennoch l ieß 

er sich n icht kaufen und lehnte Adelsons Finanz­
mittel dankend ab. Seinen repub l i kan ischen Kon­

kurrenten Rubio kritisierte er gar dafür, auf die Fi­

nanzspritzen des Casino-Königs zu speku l ieren. Im 

Oktober 201 5 schrieb Trump auf Twitter: «Sheldon 

Adelsan plant Marco Rubio eine große Summe zu 

spenden, wei l  er denkt, er kann ihn damit zu e iner 

kleinen Handpuppe machen.» 

George Soros 

George Soros (86) - laut Forbes aktuell rund 25 

Mi l l iarden Dol lar schwer- ist auf dem internationa­

len Börsenparkett zu Hause. Sein Offshore-Hedge­

fonds-lmperium Quantum Funds macht jedes Jahr 

M i l l iardenumsätze und hat seinen Sitz auf den N ie­

derländischen Anti l len und den karibischen Jung­

fern inseln - unantastbar für US-Steuer- und Jus­

tizbehörden. Gegenüber der britischen Zeitung The 

Independent lobte sich Soros 1 993 a ls  «eine Art 

Gott» und «Schöpfer a l ler D inge». 

Studiert und promoviert hat der in Ungarn a ls  

György Schwartz geborene I nvestor in  den 1 950er 

Jahren an der London School of Economics. Von 

sich reden macht der Mega-Spekulant immer wie-

Die größten Fische im Becken (von 

oben nach unten:) Die Koch-Brüder 
Charles (rechts} und David (links}, 

der Casinomilliardär Sheldon Adel­

san und Börsenspekulant George 

Soros. Egal, was die Demokratie 

kostet, sie können sie sich leisten -
aus der Portokasse! Foto: Screen­

shot YouTube; East Coast Gambier. 

CC BY 2.0, flickr.com; World Econo­
mic Forum, swiss-image.ch 

Eine Rarität: Die Hunderttausend­
Dollar-Note war nie für den nor­

malen Zahlungsverkehr gedacht. 

Sie sollte lediglich den Geldtrans­
fer zwischen Banken vereinfachen. 

Abgebildet ist der 28. Präsident 

der USA Thomas Woodrow Wil­

son. Unter ihm wurde der Federal 
Reserve Act Realität und die USA 

traten in den Ersten Weltkrieg ein. 

Foto: US-Notenbank 

@ 
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Iran auslöschen 
Bei den Vorwahlen der Demo­
kratischen Partei 2008 schwank­
te Saban zwischen Barack Oba­
ma und Hil lary Cl inton. Als Lack­
mustest fungierte folgende Fra­
ge eines Reporters: 

«Sol lte der Iran eine Atombom­
be über Israel abwerfen, was 
wäre Ihre Reaktion?» 

Obama: «Take appropriate ac­
tion.» (etwa: «angemessen rea­
gieren».) 

Clinton: ccWe will obl iterate 
them.» («Wir werden sie aus­
löschen.») 

Saban: ccVier Worte. das ist ein­
fach zu verstehen.» 

Unnötig zu sagen: Hi l lary hat 
Sabans Test bestanden. 

Marc Oassen ist Redakteur 
bei COMPACT-Magazin. Für die 
Ausgabe 9/2016 machte er eine 

Vor-Ort-Reportage zum Anschlag 
von München am 22. Juli 2016. 

Großspender Haim Saban (2. v. r.) 
posiert mit US-Außenminister John 

Kerry (2. v. I.) beim Saban Forum 
2014, das die Denkfabrik Brookings 

Institute am 7. 12.2014 veranstal­
tete. Foto: Public domain, Wikime­

dia Commons 

der mit spektakulären Börsendea ls: Eine runde Mi l­

l iarde Dol lar brachte ihm 1 992 die Spekulation ge­
gen das engl ische Pfund ein. 

Sch lagzei len macht Soros regelmäßig mit seiner 

überaus aggressiven Pro-Asyl-Rhetorik. Der Unter­

stützung seiner Open Society Foundation erfreuen 

sich rund 50 Organisationen weltweit. die sich für 

eine multikulture l le  Gesel lschaftsdurchmischung 

und offene Grenzen e i nsetzen. Laut kürz l ich ver­
öffentlichten Dokumenten hat Soros schon fünf Mi l­

l ionen Do l lar  i nvestiert, um in  den USA bis 201 8 

«mindestens 1 0  M i l l ionen neue Wähler» zu gene­

rieren. Wie? I ndem er i l legalen Einwanderern das 

Recht zur Abstimmung verschafft. Bei den soge­

nannten Farbrevolutionen -zuletzt beim Arabischen 

Frühl ing und den Maidan-Protesten in der Ukraine ­

hat Soros ebenfa l l s  seine Hände im Spiel gehabt. 

Schon bei den US-Wahlen 2008 war er mit ei­

nem I nvestment von über fünf Mi l l ionen Dol lar für 

d ie Demokraten einer der Top-Spender. 201 2 gab er 

Obama immerhin eine Mi l l ion. Natürlich setzt Soros 

201 6 seine gesamte Finanzmacht für H i l l ary C l inton 

e in - die beiden sind ideologisch und privat eng ver­

bandelt. Laut aktue l len Zahlen sind schon etwas 

über sieben Mi l l ionen Dol lar  geflossen. 

Haim Saban 

Die Karriere des Medienmoguls Haim Saban (71 ) 

begann a ls Bassist und Manager der israel ischen 

Rockband The Lions of Judah. Seinen Medienkon­

zern Saban Enterta inment gründete er 1 988. Uner­

müdl ich betont er: « Ich bin ein Ein-Themen-Typ, und 

mein Thema ist Israel .» 

Laut Forbes besitzt Saban, wohnhaft im sonni­

gen Beverly H i l l s  in  Kal iforn ien, «nur» dreieinhalb 

Mi l l i arden Do l lar. Durch das r iesige Medienkonglo­

merat dem er vorsteht. ist sein E influss auf die ver-

Spenden im US-Vorwahlkampf 

Eingeworbene Finanzmittel und deren Art je Kandidat in Mil­
lionen US-Dol lar. (Stand 31 . 1 .2016) 

lll:lilM Hillarv Clinton 

••1 21,1 

-- 103,9 

„„ 67,5 

„ 157,3 

• Einzelspenden • Eigenmittel 
• Fonds der Hochfinanz (ccSuper-PACs») 

Quelle: statista 

Bernie Sanders 

Donald Trump 

Ted Cruz 

Marrn Rubio 

Jeb Bush 

Grafik: COMPACT 

öffentlichte Meinung und mit seinem Kinderfern­

sehen auch auf die Gehirne der Jugend nicht zu 

unterschätzen - nicht nur in den USA. Die in sei­

nem Besitz befindl iche Univision-Gruppe ist zudem 

der größte Medienkonzern Amerikas in spanischer 

Sprache. Nebenbei betreibt er noch einen eigenen 

Think-Tank: Das Saban Center for Middle East Policy 

ist Tei l  des alteingesessenen Brookings I nstitute. 

« Ich b in e in Ein-Themen-Typ, und 

mein Thema ist Israe l .» Haim Saban 

Zur Jahrtausendwende spendete er über zehn 
Mi l l ionen Dol lar für die Demokratische Partei und 

wurde damit zum Mäzen des Bush-Rivalen Al Gare. 

Nach seiner Wahl  erh ie lt aber auch der Texaner 
große Summen. Mit den C l intons verbindet der 

Medienmogul eine besondere Freundschaft. Die 

New York Times berichtete 2008, dass Haim Saban 

und seine Frau «während der zwei Amtszeiten des 

Präsidenten Cl inton mehrere Nächte im Weißen 

Haus verbrachten». 

Im Jul i 201 4  erklärte der Medienmogul im Inter­

view mit dem TV-Sender des ebenfal ls pol itisch akti­

ven M i l l iardärs Michael Bloomberg, dass er seiner 

Freundin H i l lary «So viel wie nötig» spenden werde. 
Im Apri l 201 6 organisierte die Saban-Fami l ie  eine 

Spenden-Gala für ihre Freundin in Washington, bei 

der die Gäste pro Person mehr als 30.000 Dol lar für 

die Karte hinblätterten. dafür aber mit Hol lywood­
stars wie George Clooney Tischgespräche führen 

konnten. Bisher sind aus der Saban Capital Group 

über zehn M i l l ionen Dollar in Cl i ntons Kampagne 

geflossen. Nur der I nvestor Donald Sussman war 

mit elf M i l l ionen noch großzügiger. • 
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Die gefährlichste Frau der Welt 
von Tina Perlick 

Hillary Clinton ist eine kriminelle Karrierelügnerin, die für ihre Ziele 
über Leichen geht. Als First Lady stachelte sie den Präsidenten an, 
Jugoslawien zu bombardieren. Als Außenministerin paktierte sie mit 
Dschihadisten. Sie kennt nur eine Sprache: Krieg mit al len Mitteln. 

«Cl inton g laubt, sie 

sei vom Herrn 

berufen .» Ihr Pastor 

Der Job in Libyen - hier im Okto­

ber 201 1 während eines Besuchs in 
Tripolis - hat Hillary sichtbar Spaß 

gemacht. Foto: Reuters 

Außenmin isterin Cl inton besichtigte die Grenzen 

des US-Imperiums, als sie am 20. Oktober 201 1 vom 

Tod des l i byschen Präsidenten Muammar a l-Gaddafi 

erfuhr. Während der Pause eines Fernsehi nterviews 

in Kabul reichte ihr eine Assistentin das B lackberry. 

H i l lary beäugte das Gerät e inen Moment lang 

ungläubig. Schließl ich verdrängte höhnische Freude 

i hre Skepsis - die ohnehin hauchdünne staatsmän­

nische Fassade der Bombendiplomatin C l inton wich 

der hässl ichen Fratze der Vol lb lutimperia l i stin Ki l ­

lary. «Wir kamen, wi r sahen, er starb», verkündete 

sie in der D iktion von Ju l i us Cäsar, aufgekratzt und 

mädchenhaft kichernd. 

Von H i l lary bewaffnete und von der NATO unter­

stützte Is lamisten hatten Gaddafi in dessen Heimat­

stadt S i rte brutal ge lyncht. Kurz darauf versank das 

Land mit dem bis dato höchsten Lebensstandard 

in Afrika in Anarchie .  Weite Tei le  des Landes fie­

len in die Hände des is lamischen Staates, und von 

seinen Küsten setzen seither jeden Tag Hunderte 

nach Europa über. Das afrikanische Einfallstor, das 

Gaddafi immer geschlossen gehalten hatte, wurde 

mit m i l itärischer Gewalt aufgesprengt. 

Ermöglicht hatten diese Entwicklung drei Frauen: 

Außenministerin C l inton, ihre Sicherheitsberaterin 

Samantha Power und d ie  US-Botschafterin bei den 

Vereinten Nationen, Susan E. Rice, gehörten zu den 

lautesten Cheerleadern einer sogenannten huma­

nitären Intervention. Verteidigungsminister Robert 

M. Gates, der Nationale Sicherheitsberater Tho­

mas E. Don i lon und G enera lstabschef Mike Mul­
len hi ngegen hatten Obama Zurückhaltung angera­

ten, da es keine Beweise für Gaddafis Gräueltaten 

gegen Zivi l isten gab. Der NATO-Oberkommandie­

rende in Europa, James G. Stavridis, sagte noch 

im März 201 1 vor dem US-Kongress aus, dass zu 
den l i byschen Aufständischen auch Mitg l ieder von 

a l-Oaida gehörten. 

Eine Karrierelügnerin 

Seit 1 984 haben die Demokraten ausschl ießl ich 

Anwälte ins Rennen um das Weiße Haus geschickt. 

Auch H i l lary Radharn wählte den, Umfragen zufol­

ge, meistverachteten Beruf der USA. Während ihres 

Aufbaustudi ums der Rechtswissenschaften an der 



El iteuniversität Yale traf sie 1 97 1  B i l l  C l inton. Erst 

nach mehreren Anläufen gab sie dem Lebemann 

1 975 ihr Ja-Wort und folgte ihm ins öde Arkansas. 

«Ich entschied mich dafür, meinem Herzen zu folgen 

statt meinem Kopf», heißt es in i hren Memoiren 

Gelebte Geschichte. Der Ortswechsel könnte auch 

andere Gründe gehabt haben: H i l lary war am Jura­

examen im District of Columbia (D.C. )  gescheitert. 
In Arkansas bestand sie die Prüfung schl ieß l ich . . .  

Hier erlernten die Cl intons sämtliche Spielregeln 

der Korruption. 1 979 wurde Hi l lary Partner der Rose 

Law Firm. Obwohl B i l l  ein Jahr zuvor Gouverneur 
geworden war, verdiente sie fortan mehr a ls  ihr 

Ehemann. D ie drittälteste Anwa ltskanzlei der USA 

g i lt als j uristischer Arm der Macht. Zu ihren Kun­

den in den 1 970ern gehörten der Fleischriese Tyson 

Foods, der Einzelhandelsgigant Wa lmart und der 

Großfinanzdienstleister Stephens lnc. Letzterer half 

Gouverneur Cl inton finanzie l l  mehr a ls einmal aus 

der Patsche, wie die New York Times 1 992 ent­

hül lte. Als Gegenleistung genehmigte der Landes­
vater Stephens unter anderem die Spekulation mit 

Staatspensionen. 

Als sie 1 979 schwanger mit Tochter Chelsea war, 

verhundertfachte sich der Wert einer Börseninvesti­

tion H i l larys im Rinderhandel quasi über Nacht von 

1 .000 auf 1 00.000 Dol lar. «Als würde man eines 

Tages Schl ittschuhe kaufen und am nächsten Tag 

an der Olympiade tei lnehmen», kommentierte ein 

Fachmagazin Cl intons vermeintliches Geschick beim 

Spekul ieren. nachdem die Sache 1 994 ans Licht ge­

kommen war. Wahrscheinl ich hatte sie einen Tipp 
von einem Tyson Foods nahestehenden, befreunde­

ten Anwalt bekommen. H i l lary kommentierte, s ie 

habe einfach fleißig das Wall Street Journal gele­

sen. Ähnl ich abgebrüht verkaufte sie Jahre später 

ihre i l legale Nutzung privater Server für ihre Regie­

rungskommunikation als Außenministerin: Sie habe 

nicht gewusst. wie man am PC E-Mai ls  schreibt, 

sagte sie im Mai 201 6 unter Eid aus. 

Wegen schmutziger Immobi l iengeschäfte i n  Ar­

kansas ermittelte d ie Justizbehörde ab 1 992 un­

ter anderem auch gegen die inzwischen ins Weiße 

Haus vorgerückten Cl intons. Als e in Sonderstaats­

anwalt d ie Vorlage von mutmaßlich belastenden 

Dokumenten forderte, konnten B i l l  und H i l lary sie 

angeblich nicht finden. Zwei Tage nach Ablauf der 

Verjährungsfrist hatte ein Mitarbeiter des Weißen 

Hauses plötzlich mehr G lück. Bis heute ist H i l lary 

die einzige First Lady, die zwangsvorgeladen wurde, 

um vor einem Geschworenengericht auszusagen. 

Was wusste der langjährige Weggefährte der 

Clintons, Vince Foster, über die krummen Geschäfte? 

Der ste llvertretende Rechtsberater des Weißen Hau­

ses wurde am 20. Jul i 1 993 erschossen in einem Park 
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nahe Washington, D .C . ,  aufgefunden. Offizie l l  heißt 
es. er habe Selbstmord begangen. Der Chefermitt­

ler der Staatsanwaltschaft, Miguel Rodriguez, glaubt 

jedoch an eine H inrichtung. Fotografien von einer 

zweiten Schusswunde im Nacken des Toten seien 

unterdrückt worden. Rodriguez reichte 1 995 sei­

nen Rücktritt ein und wandte sich vergeblich an die 

Medien. D ie Freigabe gerichtsmedizinischer Fotos 
unter dem Informationsfreiheitsgesetz wurde vom 

Obersten Gerichtshof 2004 verhindert. 

Die Scharfmacherin 

Auf Anraten seiner Frau hatte B i l l  C l inton 1 997 

UNO-Botschafterin Madeleine Albright, wie H i l lary 

Absolventin der Universität Wel lesley, zur Außen­

ministerin ernannt. Deren Credo - «Wozu haben wir 

e igentlich d ieses tol le Mi l itär, wenn wir es nicht 

ei nsetzen können?» - hat H i l lary offenbar inspi riert. 

Beobachter sind sich einig, dass Mrs. C l inton eine 

Schlüssel ro l le in der völkerrechtswidrigen Bombar­

dierung Serbiens von 1 999 spie lte. In Gai l  Sheehys 

Biografie Hillarys Choice (H i l l arys Entscheidung) 

wird s ie mit den Worten « Ich habe ihn [gemeint 

ist: B i l l  C l inton] unter Druck gesetzt, Bomben abzu­
werfen» zitiert. Die NATO-Luftangriffe wurden zum 

Modell «humanitärer Interventionen» a la C l inton. 

wie sie in Libyen wieder stattfand: rein und raus -

ohne Bodentruppen und ohne Rücksicht auf die Fol­

gen. Die US-Airforce stellte die Luftwaffe für musl i­

mische Halsabschneider vor Ort: Im Kosovo waren 

es d ie Terroristen der albanischen UCK. in Libyen 

die Kombattanten von a l -Oaida und dem IS. 

Terrorshow im Situation Room: Am 
1. Mai 201 1 schauen die Mitglieder 
des Nationalen Sicherheitsrates 
angeblich zu, wie ihre Spezialkräfte 
den Top-Terroristen Osama bin 
Laden hinrichten. Tatsächlich fiel die 
Übertragung in den entscheidenden 
Minuten aus, doch das Pressebild 
wirkte trotzdem. Um den Tisch 
sitzen Obama, Brigadegeneral Mar­
shall Webb (Vizekommandeur der 
US-Streitkräfte), Oennis Donough 
(stellvertr. Nationaler Sicherheits­
berater), Außenministerin Hillary 
Clinton (v. 1. n. r.) Foto: The White 
Hause 

«Ich habe ihn unter 

Druck gesetzt. 

Bomben abzuwer -

fen .»  Hillarv Clinton 
(j 
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Bild links: Clinton während des 
Wahlkampfes 2016. Foto: picture 
alliance / AP Images 

Bild rechts: Hillary und Bill Clinton 
heirateten 1975. Foto: picture 
alliance / Newscom 

Grafik. COMPACT 

Sturm auf Europa 

Anzahl der über Libyen nach 
Europa kommenden Flüchtlinge 

Italien 

Lampl!dusa 
- c;P Malta 

= 
= 
= 
c:i 
� 

• 
2013 2014 2015 

Quelle: Frontex 

Das angebl ich befreite Kosovo ist heute ein 

Mafiastaat der UCK-Veteranen - und beherbergt 

den US-Megastützpunkt Camp Bondstee l .  Auf 

dem B i l l  Cl inton Boulevard in  der Hauptstadt Pris­

tina l ieß die Stattha lterregierung 2009 eine Bronze­

statue des 42. US-Präsidenten errichten. Eine Bou­

tique namens H i l lary findet man n icht a l lzu weit 

davon entfernt. 

Hart. härter, Hillarv 

In ihrer Zeit a ls Senatorin von New York (2001-

2009) passte ke i n  B latt zwischen C l i nton und  d ie  

neokonservativen Bush-Boys. Nach 9/1 1 stimmte 

sie sowohl für den sogenannten Patriot Act, der Bür­

gerrechte mit Füßen tritt, a ls  auch für den Einsatz 

in Afghanistan. 2003 durfte sich C l inton zwischen 

einem Sitz im Senatsausschuss für Außenpol it ik 

und Verteidigung entscheiden. H i l lary wählte l etz­

teren. «Sie stürzte sich rein wie ein Landser im Aus­

b i ldungslagen> ,  schi lderte der Journa l i st Mark Lan­

dei 201 6 im New York Times Magazine ihre Wahl .  

Wie vie le Beobachter g laubt auch Landei ,  dass 

« ihre Affinität für die Streitkräfte im lebenslangen 

G lauben verhaftet ist, mi l itärische Macht sei für die 

Verteidigung nationaler I nteressen entscheidend; 

dass amerikanische Interventionen mehr Gutes tun 

a ls Schaden anrichten; und dass d ie Befugnis der 

USA, wie Bush es e inst nannte, in  "jede dunkle Ecke 
d ieser Welt reicht"» .  Doch C l i ntons Bombenstim­

mung ist nicht nur ideolog isch bedingt. «Während 

die Neocons Frauen brauchen, um Krieg gut aus­

sehen zu lassen», schreibt d ie Autorin des H i l lary­

Buchs Die Chaos Queen, D iana Johnstone. «brau­

chen manche sehr ehrgeizige Frauen Krieg, um i hre 

Karrieren voranzubringen.» 

Wie George W. Bush g laubt auch C l i nton, von 

Gott berufen worden zu sein. Das l inke Pol itmaga­

zin Mother Jones berichtete 2007, dass sie a ls  

Fi rst Lady und Senatorin an geschlossenen Tref­

fen der erzkonservativen B ibe lgruppe The Fel low­

ship (Die Gefolgschaft) in Washingtons Regierungs­

viertel tei l nahm. Dort g laubt man, die El ite erhalte 

ihre Macht von Gott, da dieser sie für seine Zwe­

cke l enke. Dem Pastor ihrer Methodistenkirche 

in Arkansas zufolge ist H i l lary überzeugt, sie sei 

<<Vom Herrn berufen, der Öffentlichkeit zu dienen, 

wo immer er es wi l l » .  

«Cl inton g laubt, amerikanische 

Interventionen tun mehr Gutes, 

als sie Schaden anrichten. »  

Mark Landei 

Lange verteidigte C l inton ihre Zustimmung für 

den l rakkrieg im Jahr 2003. Erst im Vorwahlkampf 

um die Präsidentschaft 2008 lavierte sie herum und 

behauptete frech, s ie habe geglaubt, nur für die 

Rückkehr der UN-Waffen inspektoren nach Bagdad 

gestimmt zu haben. Genutzt hatte es ihr nichts: Cl in­

ton verlor die Kandidatenkür gegen den noch unbe­

fleckten Senator von l l l i nois, Barack Obama. 

Am 3 1 . Januar 2009 wurde Cl inton zur 67. Au­

ßenministerin der USA ernannt. Im Obama-Kabinett 

sol l  s ie sich mit Verteidigungsminister Robert Ga­
tes, einem Überb le ibsel aus der Regierung Bush, 

am besten verstanden haben. Ex-Geheimdienstana­

lyst Bruce R iede\ erinnert sich: «Gates und das Mi­

l itär erwarteten eine Regierung, die weit l inks von 
der Mitte war, und stellten fest, dass sie eine Au­

ßenministerin haben, die in manchen Fragen sogar 

rechts von ihnen steht.» Konkret bezog Riedel sich 

auf Cl intons Forderung vom Ju l i  201 0, den Flugzeug-



träger George Washington in chinesische Hoheits­

gewässer zu manövrieren - trotz ausdrückl icher 

Warnungen Pekings. Die Provokation entsprach den 

Zielen der Secretary of State: I n  der Strategiezeit­

schrift Foreign Affairs rief Cl inton im Oktober 201 1 

«Amerikas pazifisches Jahrhundert» aus. 

Krieg mit allen Mitteln 

In dem Buch Entscheidungen, Cl intons beschö­
n igender Bi lanz ihrer vierjährigen Amtszeit an der 

Spitze des Außenministeriums, führt sie ihre pol iti­

sche Ph i losophie auf das Konzept der Smart Power 

zurück. Es bedeutet, « in einer bestimmten Situation 

die Wahl zu haben zwischen dip lomatischen, wi rt­

schaftlichen. mil itärischen. politischen. gesetzl ichen 

und kulturellen I nstrumenten - oder diese miteinan­

der zu kombinieren». Soll heißen: Wo (noch) keine 

Bomben fa l len.  findet der Krieg mit anderen M it­

te l n  statt. Wenig dip lomatisch schwieg sie 2009 

zum Mi l itärputsch gegen den progressiven hondu­

ranischen Präsidenten Manuel Zelaya. Voll mi l itaris­

tisch unterstützte sie im selben Jahr eine maximale 

Truppenaufstockung in  Afghanistan. D ie Begriffsver­

wischung machte sie komplett. a ls sie die US-Inter­

vention in Libyen im Oktober 201 5 rückblickend a ls 

«Smart Power vom Feinsten» bezeichnete - very 

smart i ndeed. mit schätzungsweise 30.000 Toten . . .  

Zur Smart Power gehört bei Frau C l i nton auch 

die Funktional isierung von Menschenrechten. Mit 

Victoria Nuland holte H i l lary die spätere Chefstrate­

gin des Ukraineputsches von 201 4 ins Außenminis­

terium. Mit Suzanne Nossel engagierte s ie eine 
«humanitäre» Nervensäge, um vor dem U N-Men­

schenrechtsrat eine kontroverse Resolution zum 

Schutz sexuel ler M inderheiten durchzuboxen. Tra-

CDMPACTSpezial� _ Die Kandidatin des Imperiums 

ditionel len Gesel lschaften wie  Russland verpasste 

sie damit umgehend e in blaues Auge. Nossel wech­

selte 201 2 zu Amnesty Internationa l .  von wo aus sie 

die westl iche Empörungskampagne gegen d ie Ver­

haftung der l inkspornographischen. US-gesponser­

ten Kreischband Pussy R iot ankurbelte. M i l l ionen 

Leser erfuhren von ihr via Mass-Ma i ls .  dass sie jetzt 
«die Lautstärke aufzudrehen» hätten. wei l  in Putins 

Russland die «Freiheit im Würgegriff» steckte. 201 1 

gründete Cl inton unter dem Dach des State Depart­

ments mit dem sogenannten Strategischen D ia log 

mit der Zivilgesel l schaft e in neues Werkzeug, um 

d ie Untergrabung anderer Nationen zu intensivie­

ren .  Weltweit forderte sie US-Botschafter auf. «die 

Zivi lgese l l schaft als Eckpfei ler unserer Diplomatie 

in  die Pfl icht zu nehmen». 

Hi l larv setzte d ie Bombardierung 

Libvens durch - gegen den Rat 

der US-Generä le .  

Mit ihrer Behauptung, Putins durchschlagendes 

Eingreifen in  Syrien würde «die Situation ziemlich 

verschlechtern», lehnt Clinton selbst die halbherzigen 

Versuche Obamas ab. mit den Russen zu einem ab­

gestimmten Vorgehen in  der Levante zu kommen. Ihr 

oberstes Ziel ist der Sturz des Präsidenten Baschar al­

Assad. Würde sie im Januar 201 7 Oberbefehlshabe­

rin der US-Streitkräfte werden. dürfte sie die US-Prä­

senz in Syrien nach dem Vorbi ld des Vietnamkrieges 

schrittweise eska l ieren - so die Prognose des Ron­

Paul- lnstituts. Dann droht die direkte Konfrontation 

mit Russland. wenn nicht der Dritte Weltkrieg. • 

Killarvs Weg 
26. Oktober 1947: Geburt von 
H il lary Diane Rodham. 

1964: Unterstützerin des Prä­
sidentschaftswahlkampfs des 
ultrakonservativen Republika­
ners Barry Goldwater. 

1979: Erste Frau in der Chefeta­
ge der elitären Wirtschaftskanz­
lei Rose Law Firm. 

1993: First Lady an der Seite ih­
res Mannes Bill. des neuen Prä­
sidenten. 

1998: Affäre Monica Lewinsky. 

1999: Bringt ihren Mann dazu. 
Bomben auf Jugoslawien zu 
werfen. 

2001: Senatorin von New York 
(bis 2008). Stimmt nach dem 
1 1 .9.2001 für Krieg in Afghanis­
tan und Irak. 

2009: Außenministerin 
(bis Ende 201 2). 

201 1 :  Lässt Islamisten 
in Libyen bewaffnen. 

Time Magazin im November 2009. 
Foto: Time 

Die italienische Marine im Einsatz 
Ende Juni 2014: Über 600 Migran­
ten haben sich auf das Schleuser­
boot gequetscht. in der Hoffnung, 
irgendwie nach Europa zu gelan­
gen. 30 sind bereits tot. Das Him­
melfahrtskommando endet an der 
Küste Siziliens. Foto: picture al/i­
ance / AP Photo @ 
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Fahrplan ins Chaos 
von Tino Perlick 

Was für eine Welt würde eine Präsidentin Cl inton zurücklassen? 
Ihre Pläne weisen sie als Verfechterin der Neuen Weltordnung 
aus: Mil itarismus, demokratiefeindliche Handelsabkommen, offene 
Grenzen, Masseneinwanderung, Minderheitenkult und politische 
Korrektheit sind ihr Programm. 

«Wir glauben an 

Cl intons Vision von 

Amerika als ge­

rechtem und star­

kem Führer.» 

General John Allen 

Vor Hillary knien sie nicht. 
Foto: Scott J. Ferrell/Congressional 
Ouarterly/Getty Images 

Am dritten Tag des Parteikonvents der Demo­

kraten erklärte der Vier-Sterne-Genera l a. D. John 

R. Al len den freien Nationen d ieser Erde den Krieg. 

M it harter M iene und ernster Stimme schi lderte 
Al len e ine verfeindete Welt, d ie nur H i l lary C l i n­

ton vor dem Untergang bewahren könne: «Wir ver­

trauen ihrem Urte i l » ,  erklärte der ei nstige Vertre­

ter des Präsidenten bei der internationalen Anti­

IS-Koalit ion in  strammem Kadavergehorsam. «Wir 

g lauben an  ihre Vision von e inem Amerika a ls  

gerechtem und starkem Führer gegen die Mächte 

des Hasses, des Chaos und der Dunke lheit .» Mit 
C l i nton a ls  Heerführerin werde «Amerika weiter­

h in  d iese gefährdete Welt führen. Wir werden uns 

der Tyrannei entgegenstellen und widersetzen, und 

wir werden das Böse besiegen.» 

Morddrohungen an die Feinde Amerikas 

An gefügige «Freunde und Partner» schickte 

Al len die Botschaft: «Wir s ind bei Euch, Amerika 

wird Euch n icht im Stich lassen.» Für a l le  ande­

ren hatte er folgende Warnung parat «Jenen, die 

gegen Frieden und Zivi l isation in  der Weltordnung 

handeln, sagen wir: Wir werden uns Euch widerset­

zen. Und unseren Feinden, unseren Feinden sagen 

wir: Wir werden Euch verfo lgen, wie nur Amerika 

das tun kann. Ihr werdet uns fürchten.» Was das 

heißen könnte, erläuterte der ehema l ige CIA-Direk­

tor und C l inton-Unterstützer M ike More l l  Anfang 

August «Ich wi l l  Assad einschüchtern. ( . . .  ) Ich wi l l  

sein Büro mitten in  der Nacht bombardieren.» 

Die Welt steht am Scheideweg. General Al lens 

p l umpes Freund-Feind-Schema ist dem Handbuch 

der sogenannten Neuen Weltordnung entnommen, 

das unter anderen der einstige Berater von George 

W. Bushs Verteidigungsminister Donald Rumsfeld, 

der berüchtigte Geostratege Thomas P M. Barnett. 

vorgelegt hat. 

«Nachdem wir das wi rtschaftl iche Mode l l  unse­

res amerikanischen Systems erfolgreich in der gro­

ßen Mehrheit der Weltbevöl kerung nachgebi ldet 

haben», erläutert Barnett in  seinem 2009 erschiene­

nen Buch Great Powers, «schauen wir nun der lang­

fristigen Herausforderung ins Gesicht, seine politi­

schen Gebilde - seine Gesetze, Institutionen, Kultur 

und damit verbundene Rel ig ions- und Meinungs­

freiheit sowie die freie Wahl der Anführer - nicht 

nur innerhalb der Nationen, sondern durch die inter­

nationalen Systeme a ls  Ganzes - nachzubi lden.» 

Statt vie ler nach dem Vorbi ld der USA geformter 

Einzelstaaten sol l  a lso künftig e in amerikanisierter 

Weltstaat entstehen. Gegner sei ner Vision l ieß Bar­
nett wissen: «Und für den Fal l ,  dass nichtrationale 

Akteure gegen die globale Ordnung Gewalt andro­

hen, sage ich: Tötet sie ! »  M it C l inton als Geschäfts­

führerin des US-Imperiums steht der Verwi rklichung 

dieser Schreckensvision n ichts mehr im Weg. 



Cl inton steht stramm hinter dem Transatlanti­

schen Freihandelsabkommen TIIP sowie dem trans­

pazifischen Pendant TPP Der republ i kanische Sena­

tor Alabamas Jett Sessions hat die n icht-öffent­

l ichen TPP-Dokumente gesichtet: Er warnt, das 

Vertragswerk gebe die gesetzgebende Macht des 

Kongresses an eine internationale Kommission 

nach dem «Vorbi ld der Europäischen Union» ab. 
Diese Abkommen s ind ein entscheidender Schritt 

in Richtung e ines «globa len Regelsatzes», wie 

ihn Globa l i sten schon lange fordern. Einen Aus­

bl ick auf das N iveau der weltweiten Standards 

von morgen l ieferte Barack Obama, als er zum 

Schrecken von Menschenrechtlern Ma laysia von 

der Liste der schl immsten Menschenhandelsnatio­
nen strich, damit es an der transpazifischen Part­

nerschaft te i lhaben kann. 201 2 nannte Cl inton TPP 

den «Goldstandard der Handelsverträge». Offenbar 

wahlkampfstrategisch motiviert, ging sie zuletzt auf 

Distanz. In der 201 5 erschienenen Taschenausgabe 

ihres Buches Entscheidungen wurden sämtl iche 

diesbezügl iche Passagen gestrichen. 

Für Barnett ist G lobal isierung Amerikas «his­

torisches Geschenk an d ie Welt». D iana John­

stone, Autorin des H i l lary-Buchs Oie Chaos-Königin, 

beschreibt C l inton ihrerseits a ls  «Personifizierung 

dieses überheblichen G laubens an die E inzigartig­
keit der USA». C l inton sei unfähig, «auch nur daran 

zu zweifeln, dass die USA die letzte Hoffnung der 

Menschheit sind». Um den Mittleren Osten in den 

US-Orbit zu ziehen, paktierte sie mit Is lamisten 
gegen souveräne Regierungen in  Libyen und Syrien. 

Ihr versprochener Neustart mit Russland endete 

in einem neuen Kalten Krieg, nachdem C l intons 
«Mädchen» (und potentie l l e  Außenministerin) Vic­

toria Nuland den Putsch in  der Ukra ine eingefädelt 

hatte. Das viel le icht lauteste Alarmsigna l :  Kriegs­

verbrecher und Geostratege Henry Kissinger rühmt 

K i l lary: «S ie führte das Außenministerium effekti­

ver, a ls  ich es je gesehen hatte.» D ie  Kissi ngers 

und die C l intons verbringen die Winterferien regel­

mäßig gemeinsam in der Dominikanischen Republ ik. 

Grenzen sind Vergangenheit 

In e iner « integrierten» Welt, glaubt Hardcore­

Mu ltikultura l i st Barnett, würden die Menschen 

«die Vortei le e iner Welt ohne Mauern ernten, ohne 

Nicht-Vernetzung und ohne Krieg». Ergo fordert er: 
«Wir, das Volk ,  muss zu Wir, der Planet, werden.» 

Auch in  d ieser Hinsicht wi l l  Cl inton Folge le isten. 

Gegen die Mehrheit eines tobenden Kongresses 

hat Obama mit Ausnahmeverordnungen bereits M i l­

l i onen i l legal Eingewanderten Zugang zu Arbeits­

erlaubnis und staatl ichen Leistungen gewährt. B is 

zum 1 6. Lebensjahr i l l egal  e ingereiste Menschen 

unter 32 Jahren, d ie straffrei gebl ieben sind, hat 

Obama per Dekret quasi eingebürgert. Als Präsiden­

tin wi l l  C l i nton d iese Maßnahmen erweitern. Im 

Mai 201 6 berichtete NBC: «Im Fal l e  ihrer Wah l  hat 

d ie  ehema l ige Außenministerin versprochen, an 

Präsident Obamas Exekutivbefeh le anzuknüpfen 

und in  ihren ersten 1 00 Tagen im Amt eine umfas­

sende Einwanderungsreform vorzustel len.» 

Beratung über den Atomschlag: 
Foto aus dem Film Dr. Seltsam oder 
wie ich lernte, die Bombe zu lieben. 
Foto: Pressebild Neue Visionen 
Filmverleih GmbH 

«Cl inton wil l in ihren 

ersten 100 Tagen 

im Amt eine umfas­

sende Einwan­

derungsreform 

vorstel len». NBC 

(j 
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Wer Bi l l  Cl intons Memoiren 
!Mein Leben) liest, erhält ei-
nen guten Eindruck über die un­
heilvolle Verquickung von Poli­
tik und Privatleben. Im Sommer 
1 998 trieb die Krise um die In­
timitäten des Präsidenten mit 
seiner Praktikantin Monica Le­
winsky einem Höhepunkt zu. es 
drohte ein Amtsenthebungs­
verfahren. Auch der Haussegen 
hing schief: Gattin Hillary ver­
jagte den Fremdgänger aus dem 
Ehebett, er musste wochenlang 
auf dem Sofa übernachten. Bi I I 
flüchtete sich in  mil itärischen 
Aktivismus und bombardierte al­
Oaida - oder was er dafür hielt. 

Die Chronologie sieht so aus: 
Am 6. August 1998 wurden zwei 
US-Botschaften in Ostafrika von 
mutmaßlichen al-Qaida-Kom­
mandos gesprengt. Am 1 5. Au­
gust musste sich Cl inton we­
gen der Lewinsky-Affäre einem 
vierstündigen Videoverhör durch 
Sonderermittler Kenneth Starr 
unterziehen. Am Abend des­
selben Tages entschuldigte er 
sich in  einer Fernsehansprache 
an die Nation für den Fehltritt. 
«Die folgenden Tage verbrachte 
ich abwechselnd damit, [Hil la­
ry] um Verzeihung zu bitten und 
den Angriff auf al-Oaida zu pla­
nen», schreibt Cl inton in  seinen 
Memoiren. Am 20. August er­
folgte der Cruise-Missile-Angriff 
auf eine Arzneimittelfabrik im 
Sudan. die Clinton vorei lig a ls 
Waffenlabor der Terrorgruppe 
ausgegeben hatte. Seine Umfra­
gewerte stiegen dann wieder . . . 

Lewinsky lebt heute in London. 
Foto. Time 

Bild oben rechts: Minderheiten sind 
eine bevorzugte Zielgruppe für Clin­
ton. Foto: Jim Bourg/Reuters 

Überd ies wi l l  H i l lary auch dem Trojan ischen 

Pferd des is lamischen Terrors Tür und Tor öffnen: 

500 Prozent mehr Syrer a ls  unter Obama so l len 

unter ihr Asyl bekommen dürfen. Wie das Nach­

richtenportal Breitbart News vorrechnet, könnten 

730.000 musl imische Migranten während ihrer 

ersten Amtszeit eine neue Heimat in  den USA fin­

den. « Ich werde darauf h inarbeiten sicherzustel len, 

dass jeder einzelne Fl üchtl ing, der i n  den Vereinig­

ten Staaten Asyl sucht, eine Chance hat, seine oder 
ihre Geschichte zu erzählen», gab C l inton im Dezem­

ber 20 1 5  zu verstehen. «Das ist das Mindeste, das 
wir Menschen. die vor Verfolgung und Zerstörung 

auf der F l ucht s ind, b ieten können.» Ungeheuerl i­

che Worte aus dem Mund der Frau, zu deren Mar­

kenzeichen permanenter Krieg und Destabi l isierung 

gehören. 

Auf zur bunten Meinungsdiktatur 

In seiner Rede machte Genera l  Al len klar: «Wir 

müssen die Kraft sein für E inheit in Amerika, für 

eine Vision, d ie alle einschl ießt, jeden Mann und 

jede Frau, jede Rasse, Ethnie, Re l ig ion und jedes 
Glaubensbekenntnis. e i nschl i eßl ich der Amerika­

ner, d ie geachtete Muslime sind, jedes Geschlecht 

und jede geschlechtl iche Orientierung.» 

Das Fetischisieren von M inderheiten ist e ine 

weitere Waffe im Kampf gegen störrische Regierun­

gen. «Wenn Saudi-Arabien Homosexuel le h inrich­

tet, b le ibt der Protest zahn los und ist n icht von Boy­

kott- oder Sanktionsdrohungen begle itet», schreibt 

Johnstone. «Das steht in  starkem Kontrast zu dem 

Wutgeheul über die nicht vorhandenen Probleme für 

Schwu le in  Sotschi [Russland].» Erst mit H i l lary im 

State Department spie lten sich die USA als Vorre i­

ter für Schwulen- und Lesbenrechte auf und traten 

dem UN-Menschenrechtsrat bei . «Schwulenrechte 

sind Menschenrechte», psa lmodierte sie dort 201 1 .  

«Moslems sind fried l iche und 

tolerante Menschen und haben 

gar n ichts mit Terrorismus zu 

tun . »  Clinton 

Während die Obama-Administration der Marine 

gesch lechtsneutra le Uniformen verpasste und 

bundesweit staat l iche Schulen dazu verdonnerte, 

transsexuel len Schü lern freizuste l len, welche Toi­

lette sie benutzen. schlagen Sicherheitsbehörden 

Alarm: «Nach Beendigung meiner 1 5-jährigen Kar­

riere bei der Heimatschutzbehörde kann ich über 

den gefährl ichen Zustand, in dem Amerikas Anti-

Terrorstrategie sich befindet, nicht länger Schwei­

gen bewahren», gestand Islamexperte Phi l ip  Haney 

im Februar 201 6 auf dem US-Kongressnachrichten­

portal The Hi//. « Ich schweige nicht länger über die 

Bereitschaft unserer Anführer, die Sicherheit der 

Bürger der ideologischen Starrheit pol itischer Kor­

rektheit zu opfern.» 

Nach den Anschlägen in Paris im November 201 5  

twitterte H i l l ary den Standardsatz: «Moslems sind 

friedl iche und tolerante Menschen und haben gar 
nichts mit Terrorismus zu tun.» Unter ihr würde dies 

endgültig zur verbindl ichen Richtl in ie: Die von Cl in­

ton ernannte erste US-Sonderbeauftragte für mus­

l im ische Gemeinschaften, Farah Pandith, schreibt 

schon jetzt Berichte zur «Bekämpfung von gewalt­

samem Extremismus», in denen Ermittlern nahege­

legt wird, zur Schonung der armen Musl ime auf sen­

s ib le Worte wie «Dschihad» und «Scharia» gänz­

l ich zu verzichten. Auf Andersdenkende wartet die 

Gesetzesvorlage 569. Bereits 1 44 demokratische 

Abgeordnete unterstützen das Maul korbgesetz zur 

«Verurtei l ung von Gewalt. Bigotterie und Hassrhe­
torik gegen Musl ime in den Verein igten Staaten» .  

Der Dank fü r a l l  d ie Mühen: Seddique Mir 

Mateen. Vater des Mörders von 49 Besuchern eines 

Nachtclubs für Homosexuel le  in Orlando, Florida, ist 

H i l lary-Fan. Als der bekennende Unterstützer der 

Ta l iban im August von Kamerateams bei einer Wahl­

kampfveranstaltung von C l i nton gesichtet wurde, 

sagte er in gebrochenem Engl isch: «Sie ist gut für 

die Vereinigten Staaten, gegen Donald Trump.» • 
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Geld stinkt nicht 
_von Max z. Kowalskv 

Für ihre lnteressenspolitik können die Cl intons auch Mi l l ionen an Vortragshonoraren 
einsetzen. Ihre Famil ienstiftung ist ein Netzwerk der Korruption. Die Spender, auch 
ausländische Regierungen, können auf Hi l larys Politik Einfluss nehmen. 

Am 22. März 201 2  hielt Außenministerin Cl inton 

im Ba l l saal des h istorischen Washingtoner Mayflo­

wer Hotels eine Ansprache vor einer g lobalen Anti­

Korruptionsorganisation. Eine besonders fröhl iche 

Hi l lary erklärte: «Schon bevor Regierungsbeamte 

laut und offen über diese Probleme gesprochen 
haben, zerrte Transparency I nternational Korrup­

tion aus den Schatten.» Sie fügte h inzu: «Sonnen­

l icht ist das beste Desinfektionsmittel .» Im Fal l  der 

Cl intons müsste es heißen: Im hel len Tagesl icht ver­

steckt es sich am besten. 

Zwischen ihrem Auszug aus dem Weißen Haus 

Ende 1 999 und H i l larys Wahlkampfbeginn im Mai 

201 5 strichen Bi l l  und Hi l lary 1 53 Mi l l ionen Dol lar 

Redehonorare von Banken und I ndustrietitanen e in .  

Insgesamt hie lten sie 729 Reden für durchschnitt­

l ich je 21 0.795 Dol lar. Mit 39 Vorträgen vor Groß­

banken wie Goldman Sachs verdienten d ie C l intons 

a l lein 7,7 Mi l l ionen. In den ersten drei Jahren nach 

ihrer Zeit im Außenministerium kassierte H i l lary mit 
nur zwölf Vorträgen vor Fi nanzinstituten 2,9 Mi l ­

l ionen Do l lar  - also so v ie l ,  wie e in durchschnitt­

l icher Collegeabsolvent im ganzen Leben verdient. 

Gefragt, ob er auch so weitermachen wol le, wenn 

seine Frau im Weißen Haus säße, antwortete B i l l  

einer Journal istin: «Oh ja ,  ich muss ja unsere Rech­

nungen bezahlen.» 

Geschmierte Geschäfte 

Im März 201 5 war ans Licht gekommen, dass H i l ­
lary Regierungsgeschäfte über ungesicherte E-Ma i l­

server abgewickelt hatte - unter anderem mit ihrem 

privaten Blackberry. Wie Peter Schweizer im Buch 

Clinton Cash nachweist. ist Pol itik für die C l intons 

eine Angelegenheit unter gutbetuchten Freunden. 

Beispie l  Haiti : Während H i l lary nach dem verhee­

renden Erdbeben von 201 0  die offizie l len US-Hi lfs­

le istungen managte, fungierte B i l l  als Co-Vorsit­

zender der Vorläufigen Kommission für den Wie­

deraufbau. Gemeinsam schleusten sie M i l l iarden 

Hi lfsgelder an die Unternehmer, die sich a ls groß­

zügige Spender ihrer Stiftung, der C l inton Founda­

tion, verdient gemacht hatten. Aus den Ru inen ent­

standen Luxushotels und Fabriken - Desaster-Kapi­

ta l ismus vom Feinsten. Die C l inton Foundation ist 

ein 1 997 gegründetes Meganetzwerk. Nach Recher­
chen der Washington Post haben B i l l  u nd H i l la ry 

seit 1 974 insgesamt drei M i l l iarden Dol lar von 

Sponsoren e ingetrieben. Zwei M i l l iarden flossen 

in die angebliche Stiftung. Bevor H i l l ary als Außen­

ministerin bestätigt wurde. veröffentl ichte die soge­

nannte Non-Profit-Organisation eine rund 200.000 

Namen umfassende Liste mit Spendern. Darunter 

befanden sich etl iche autokratische Ölstaaten. Im 

Februar 201 5 wurde bekannt. dass der Geldfluss aus 

dem Persischen Golf auch während C l intons Amts­

zeit im State Department n icht versiegt war. Ter­

ror-Sponsor Saudi-Arabien a l le in überwies über die 

Jahre zwischen zehn und 25 M i l l ionen Dol lar an die 

C l i ntons. E inste l l ige M i l l i onenbeträge kamen aus 

Oatar, den Verein igten Arabischen Emiraten (VAE) 

und dem Oman. Ouid pro qua: Als führende D ip lo­

matin der USA hatte H i l lary konkurrierende Ener­

gieproduzenten wie Libyen und Syrien ins Chaos 

gestürzt und aufsteigende Ö l regionen wie N ige­
ria geschwächt. Die dort wütende Terrormi l iz Boko 

Haram zum Beispiel wurde von ihr nie auf die offi­

z iel le Terrorliste gesetzt. 

Der Sicherheitsanalytiker Patrick Poole empör­

te sich im Nachrichtenportal The Daily Caller: «D ie­

se Regime kaufen Zugang. Sie haben die Saudis. 
Sie haben d ie Kuwaitis, Oman. Oatar und d ie VAE. 

Es gibt enorme l nteressenskonflikte. Das ist jen­

seits a l len Fassungsvermögens.» D ie Washington 

Post kommentierte: «Kein Präsidentschaftskandidat 

kann einen l nteressenskonflikt d ieser G rößenord­

nung rechtfertigen; Hier g ibt es n icht nur den An­

schei n  e ines l nteressenskonfl i kts, sondern einen 

faktischen l nteressenskonfl ikt.» • 

Hillarvs Finanz­
minister 
Welcher Wall-Street-Kandidat 
wird unter Hi l lary das Finanz­
ministerium führen? Die bes­
ten Chancen hat wohl Larry Fink, 
Hauptgeschäftsführer des welt­
größten Vermögensverwalters 
BlackRock. Die Firma kontrol­
liert 4.6 Bi l l ionen Dollar in Ka­
pitalanlagen - etwa eine Bill i­
on mehr als der Jahreshaushalt 
der USA und fünfmal mehr als 
das Kapital von Goldman Sachs. 
Fink war bereits in der engeren 
Auswahl für die Nachfolge von 
Obamas erstem Finanzminis­
ter. Timothy Geithner. Clintons 
Stabschefin im US-Außenminis­
terium und Vorstandsmitglied 
der Clinton Foundation. Cheryl 
Mi l ls, sitzt bereits seit 201 3  im 
Vorstand von BlackRock - auf 
Einladung Finks. Beobachter be­
werteten dies als Schritt. sich 
bei Hil lary beliebt zu machen. 

Saudi-Arabien 

überwies zwischen 

zehn und 25 Mi l l io­

nen Dol lar an die 

Cl inton Foundation .  

Alle Klarheiten beseitigt: Hillary 
Rodham Clinton vor dem Bengasi­
Untersuchungsausschuss Ende 
Oktober 2015. Foto: picture al/i­
ance / dpa 
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Die Patin des Dschihad 
von Norman Hanert 

Hi l lary Cl inton sieht sich mit einem schweren Verdacht konfrontiert: 
Während ihrer Zeit als Außenministerin soll sie die Verschiffung 
von Waffen, auch G iftgas, vom l ibyschen Bengasi an Terroristen in 
Syrien zugelassen haben - ebenso wie d ie Ermordung des US-Bot­
schafters, eines Mitwissers der Operation. 

In den Straßen von Bengasi . . .  
Die US-Regierung bezeichnete den 
Libyer Ahmed Abu Khatallah als 
Drahtzieher des Terrorangriffs vom 
1 1.9.2012. Foto: Esam Al-Fetori / 
Reuters 

Cl inton l ieß das 

US-Konsulat durch 

eine al-Oaida-nahe 

Mi l iz schützen .  

Hat H i l lary C l inton d ie Beseitigung hochrangi­

ger Dip lomaten ihres eigenen Landes ermögl icht? 

Was in den USA seit fast zwei Jahren unter dem 

Stichwort Bengasi-Gate die politisch interessierte 
Öffentl ichkeit bewegt, ist tatsächl ich ungeheuer­

l ich: Bei einem Terrorangriff auf das US-Konsulat 

im l ibyschen Bengasi am 1 1 .  September 201 2 wur­

den der Botschafter John Christopher Stevens und 

drei weitere US-Bürger getötet - und d ie damalige 

Außenministerin hat dies, zumindest durch Fahrläs­

sigkeit. verschuldet: Nachgewiesen ist unter ande­

rem. dass im Vorfeld des Überfa l l s  im State Depart­

ment mehrfach a larmierende Meldungen über die 

prekäre Sicherheitslage i n  der Küstenstadt e in­

gegangen waren, ohne dass d ies Konsequenzen 

hatte. C l i ntons Behörde lehnte Vorsch läge zum 

Einsatz speziel ler Sicherungsmannschaften ab. So 

hatte das US-Verteidigungsmin isterium unter ande­

rem angeboten, eine Antiterrore inheit der Marine 

(U.S. Marine Corps F leet Antiterrorism Security 

Team) nach Bengasi zu entsenden. Belegt ist außer­
dem, dass das Außenministerium wenige Monate 

vor dem Angriff auf das Konsulat sogar ein Secu­

rity Support Team abgezogen hatte. Anvertraut war 

der Schutz des Konsulats stattdessen ausgerechnet 

der is lamistischen Mi l iz-Brigade Märtyrer des 1 7. 

Februar. Damit hatte sich Cl intons Ministerium eine 

Truppe zum Partner gemacht, die a l-Oaida nahe­
steht und zudem beschu ld igt wird, während des 

Umsturzes in Libyen Gräueltaten verübt zu haben. 

Die Neornn-Connection 

Inzwischen wurde penibel  rekonstruiert. wie die­

ser Skandal zunächst vertuscht wurde: Unmittelbar 

nach dem Blutbad behauptete die US-Regierung, es 

habe sich um spontane Gewaltakte im Zuge von Pro­

testen gegen e in Mohammed-Schmähvideo gehan­

delt. Dokumente, deren Offenlegung die Organisa­

tion Judicial Watch erwirkt hat, zeigen jedoch, dass 

man im Außenministerium relativ schnel l  wusste, 

dass in Bengasi e in  organisierter terroristischer 

Angriff abgelaufen war. Sprecherin des Außen­

ministeriums war damals Victoria Nu land, die spä­

ter zur Europa-Beauftragten des State Department 

aufstieg: Sie sorgte mit der verbalen Entgleisung 

«Fuck the EU» - gerichtet gegen europäische Ver­

mittlungsbemühungen im Ukra inekonflikt- im Früh­

jahr 2014 für Schlagzei len. Die Personal ie verweist 

auf die brisante Al l ianz, die sich um Cl inton gebi l­

det hat: Nu land g i lt näml ich als außenpol itische 



Hardl inerin, die den in der Bush-Ära tonangebenden 
Neokonservativen viel näher steht als dem demo­

kratischen Präsidenten Barack Obama. Sie ist mit 

Robert Kagan verheiratet, der zu den e influssreichs­

ten Beratern und Propagandisten des Weißen Hau­

ses während der Kriegszüge nach 9/1 1 gehörte. 

Operation unter falscher Flagge 

Doch mittlerwei le  wird C l inton n icht nur Ver­

sagen beim Schutz des US-Konsulats vorgeworfen. 

Es geht um viel Brisanteres. nämlich um Waffen­

l ieferungen aus Libyen an die syrischen Terroristen. 

Im Bengasi-Untersuchungsausschuss des US-Kon­

gresses wurde «Ki l lary» direkt darauf angesprochen. 

ob sie Kenntnis davon gehabt habe, dass über die 

Hafenstadt Kriegsgerät der geschlagenen Gaddafi­

Truppen via Türkei in  die Levante verschifft wurde. 

C l inton bestritt dies und verwies auf die CIA. Tat­

sächl ich ist inzwischen erwiesen. dass es in Ben­

gasi. räuml ich getrennt vom US-Konsulat. eine CIA­

Fi l ia le gegeben hat. 

Aber konnte d ie CIA ohne Zustimmung des 

Außenministeriums tätig werden? Der Pul itzer­

Preisträger Seymour Hersh jedenfa l ls  macht Cl inton 

für den geheimdienstl ich organisierten Schmuggel 

aus Bengasi mitverantwortl ich. Mit aktiver Unter­
stützung der CIA sol len syrische Rebel len neben 

tragbaren Flugabwehrraketen sogar Sarin aus den 

Depots der besiegten l i byschen Armee erhalten 

haben. Dieses G iftgas sol l  am 2 1 . August 201 3 in 

Ghuta, einem Vorort von Damaskus. gegen die Zivi l ­

bevölkerung zum Einsatz gekommen sein. M i t  min­

destens 281 Toten - andere Schätzungen gehen von 

über 1 .700 aus - war dies die bis dahin schl immste 

Gräueltat seit Beg inn des Bürgerkrieges 201 1 .  

I nnerha lb weniger Tage besch loss d ie US-Regie-

[OMPACTSpezial@ _ Die Kandidatin des Imperiums 

rung damals e inen  Vergeltungsangriff auf  Syrien 
- aber n icht gegen d ie is lam istische Opposition.  

sondern gegen d ie l egitime Regierung von Baschar 

a l-Assad. Die 6. Flotte ging im Mitte lmeer in  Stel­

lung. Zur Begründung sagte Obama Anfang Sep­

tember 201 3: «Wie ich schon letzte Woche gesagt 

habe, ( . . .  ) haben wir sehr große Sicherheit. dass 

Syrien chemische Waffen für wah l l ose Morde an 

tausenden Menschen e insetzte, darunter mehr als 

400 Kinder. und den i nternationalen Vertrag gegen 
chemische Watten verletzte. Das stel lt eine ernst­

hafte Bedrohung für d ie  nationa le Sicherheit der 

Vere in igten Staaten und der Region dar. Als Kon­

sequenz müssen Assad und Syrien zur Rechenschaft 

gezogen werden.» 

Die Terroristen sol len mithi lfe der 

C IA Giftgas aus Libven erhalten 

haben. 

Doch im  letzten Augenbl ick wurde de r  vom 
Weißen Haus bereits angekündigte Krieg abge­

sagt. Ausschlaggebend waren letzten Endes offen­
bar n icht Bedenken des Pentagon vor e inem F lä­

chenbrand im Nahen Osten. sondern e in drohendes 

Scheitern Obamas im US-Kongress: Hersh zufolge 

musste Obama fürchten. dass die Abgeordneten 

e inen E insatz in  Syrien n icht einfach durchwinken 

würden. N icht auszuschl i eßen ist vor d iesem H in­

tergrund, dass auch der konkrete Anlass für e inen 

Krieg, der G iftgaseinsatz von Ghuta, genauer unter­

sucht worden wäre - die Rol le von Obamas Partei­

freundin H i l lary beim Sarin-Schmuggel via Bengasi 

wäre dann kaum noch zu verheiml ichen gewesen. • 

Geld von den Saudis 
«Saudi-Arabien hat mehr als 
20 Prozent der Kosten von Hil­
lary Clintons Wahlkampagne 
bezahlt, wie die Nachrichten­
agentur Jordanian Petra News 
Agency unter Berufung auf den 
saudi-arabischen Vize-Kron­
prinzen Mohammed bin Salman 
berichtete. 

Die Meldung wurde dem Nach­
richtenportal Middle East Eye 
zufolge später entfernt. Das 
Institute for Gulf Affairs mit Sitz 
in Washington veröffentlichte 
den Screenshot des originalen 
Beitrags auf Arabisch jedoch 
später noch einmal: "Saudi-Ara­
bien hat immer sowohl die repu­
bl ikanische als auch die demo­
kratische Partei gesponsert. Das 
Königreich deckt auch jetzt mit 
Feuer und Flamme 20 Prozent 
der Kosten von Hi l lary Cl intons 
Wahlkampagne bei den US-Prä­
sidentschaftswahlen. Und dies 
trotz der Tatsache, dass einige 
einflussreiche Kräfte im Land der 
Unterstützung dieser Kandidatin 
negativ gegenüberstehen, da sie 
eine Frau ist.", zitierte Jordanian 
Petra News Agencyden Vize­
Kronprinzen.» (Sputniknews, 
1 4 6.2016) 

Nonnan Hanert S[hrieb in 
COMPACT 4/2016 über das 
drohende Bargeldverbot. 

Rund 40 Schiffe der 6. US-Flotte 
sind im Mittelmeer stationiert. Foto: 
US. Navy Photo/Mass 
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Sturm über Teheran 
_von Max Z .  Kowalskv 

Wenn Hillary Clinton Präsidentin wird, herrscht im Iran zu Recht 
Alarmstufe Rot. Ein Angriff auf den Gottesstaat würde sowohl Israel 
wie auch den Saudis nützen. Auf dem Papier hat Clintons mögliche 
Verteidigungsministerin den Krieg bereits erklärt. 

Noch mehr Sex 
Hil lary Clinton scheint prädes­
tiniert dafür zu sein. eine Al­
lianz zwischen Zionisten und 
Wahhabiten anzuführen. Clin­
tons engste Assistentin Huma 
Abedin stammt aus einer mus­
l imischen Akademikerfamil ie. 
die für die Regierung Saudi-Ara­
biens gearbeitet hat. Verheiratet 
ist Abedin mit dem jüdisch-zio­
nistischen Ex-Kongressabge­
ordneten von New York. Antho­
ny Weiner. Für Diana Johnstone, 
Autorin des Hi l lary-Buchs Die 
Chaos-Königin. verkörpert «ihre 
überraschende interkonfessio­
nelle Ehe ein Kernmerkmal der 
clintonschen Außenpolitik: eine 
faktische Allianz zwischen Sau­
di-Arabien und Israel. Dieses 
Bündnis mag, ebenso wie die 
Abedin-Weiner-Ehe, seltsam 
und gewagt erscheinen, ist aber 
inzwischen ein wichtiger Faktor 
in der Weltpolitik. In beiden Al­
lianzen gibt es sicher vieles, von 
dem die Öffentlichkeit nichts 
weiß_» Als getwitterte Selfies 
publik wurden, die Weiner in 
Unterhose mit sichtlich erigier­
tem Penis zeigen. gab er 201 1 
sein Amt auf_ Nach erneuten 
Sex-Skandalen kündigte Abedin, 
der eine steile politische Karrie­
re vorhergesagt wird. im Som­
mer 2016 die Trennung an_ 

Cl inton drohte 

2008, den I ran 

«komplett auslö­

schen» zu können.  

Jerusalem. 
@ Foto: picture al/iance / zb 
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Im Mai 201 6  hat d ie partei übergreifende Denk­

fabrik Center for a New American Security (CNAS) 

ein außenpol itisches Strategiepapier für die nächs­
te US-Admin istration vorgelegt «Extending Ame­

rican Power» (Amerikanische Macht ausbauen) 

wurde von neokonservativen Bush-Boys wie Robert 
Kagan und l ibera len Fa lken wie M ichele Flournoy, 

d ie unter Cl inton wahrsche in l ich das Pentagon le i­

ten würde, erarbeitet Bei CNAS g laubt man, US­

Verbündete und Partner i n  Ostasien, Europa und 

dem Mittleren Osten würden «mehr Engagement 
der Verein igten Staaten begehren. n icht weniger»_ 

Die Autoren fordern mehr Präsenz von US-Trup­

pen - praktisch übera l l .  China könne man durch 

verstärkte Abschreckung im Zaum halten_ Europa 

solle durch TIIP noch enger an die USA gebunden 

werden und seine Energie langfristig aus Amerika 

beziehen statt aus Russland. Für den M ittleren 

Osten findet man den bekannten Fahrplan nach 

Damaskus via die angebl iche Bekämpfung des 

is lamischen Staats_ Das Ende des syrischen Prä­

sidenten Baschar a l-Assad sei n icht verhandelbar. 

Sch l ießl ich widmen sich d ie Verfasser dem nächs­

ten Opfer: I ran _  

Zionisten und Wahhabiten 

Die Aufzählung der Beschwerden ist lang: Tehe­

ran unterstützt Assad in Syrien und die Huthi-Rebel­

len gegen die saudische I nvasion im Jemen. Das 

schl immste Vergehen jedoch ste l len angebl iche 

Großmachtvisionen dar. Also müssten die Verein ig­

ten Staaten «die G rundsatzpol it ik festsetzen, I rans 

Entschlossenheit n iederzuschlagen, den Großraum 
Mittlerer Osten zu domin ieren»_ 

C l inton steckt ihrerseits tief in den Taschen der 

Israel-Lobby_ Schon im Ju l i  20 14  hatte der z ion is­

tische Medienmogul Haim Saban erklärt, für ihre 

Wahl «so viel wie nötig» spenden zu wol len _  Zum 

anderen haben die Saudis der Cl inton-Stiftung Mi l­

l ionenbeträge übervviesen_ Im Jemen l i efert s ich 

das sunnitische Königshaus seit über e ineinhalb 

Jahren e inen Stel lvertreterkrieg mit den sch i it i ­

schen Mul lahs. Seit der türkische Präsident Recep 

Tayyi p  Erdogan den Schulterschl uss mit Moskau 

und Teheran sucht, haben die Scheichs e inen weite-

ren Grund. den ewigen Rivalen auszuschalten. Die 

Pläne l iegen auf dem Tisch_ Wie Israels Tageszei­
tung Haaretz im November 2013 berichtete, wol len 

die Saudis Tel Aviv im Fa l le  eines Angriffs die Nut­

zung ihres Luftraums genehmigen und mit Drohnen, 

Rettungshubschraubern und Tankflugzeugen unter­

stützen. Am 22. Ju l i  201 6 traf eine Delegation aus 

R iad in  Tel Aviv zu erneuten Gesprächen ein_ Offi­

z ie l l  ging es bei den Gesprächen um die israel isch­

arabischen Beziehungen. I noffizie l l ,  g lauben Beob­

achter. ging es um H i l lary Cl inton. 

Beide Staaten fühlen sich von Barack Obama 

im Stich gelassen. Cl i nton könnte sie versöhnen. 

2008 hatte Ki l lary verkündet, den Iran im Fa l le e ines 

Nuklearangriffs auf Israel  «komplett auslöschen» 

zu wol len_  Nur Tage vor Unterzeichnung des his­

torischen Atomabkommens hatte sie am 3 .  Ju l i  

201 5  vor ausgewählten Zuhörern am El itecol lege 

Dartmouth erklärt. der Iran b le ibe für Israel e ine 

«existentie l l e  Bedrohung»_ Auch die CNAS warnt 

Teheran, das von Obama mitverhandelte Vertrags­

werk n icht a ls  Zeichen der Entspannung zu deu­

ten. Tatsächl ich wird ein Ge l ingen des Abkom­

mens bereits nach Kräften sabotiert_ Seit sei­

nem Abschluss haben die USA auf Anordnung des 

Obersten Gerichtshofs iranische Vermögenswerte 

im Wert von zwei M i l l iarden Dol lar eingefroren -

als Strafe für die angebl iche Bete i l igung an Ter­

roranschlägen in Beirut 1 983- Irans Präsident Has­

san Rohani nannte die Entscheidung «blanken Dieb­
stah l» _  Hat man das Abkommen bombardiert, steht 

erneuter Kriegspropaganda und echten Geschos­

sen nicht mehr viel im Weg_ • 



«Europa solltl! sich vor Aml!rika rl!ttl!n» 
Interview mit Diana Johnstone 

Kaum ein Journal ist weiß besser über Ki l lary Bescheid als Diana Johnstone. Die in  
Frankreich lebende US-Amerikanerin ist Autorin des 2015 erschienenen Buchs «Die 
Chaos-Königin: Hi l lary Clinton und die Außenpolitik der selbsternannten Weltmacht». 

Es gibt Stimmen in Deutschland, die behaup­
ten, Hi l lary Clinton könne das Zeitalter männ­
l icher Gewalt beenden. 
Viel leicht wird sie es durch ein Zeitalter weibl icher 

Gewalt ablösen. Anscheinend wi l l  sie das Penta­

gon von einer Frau leiten lassen, Michele Flournoy. 

Wie Hil lary fordert diese Luftangriffe auf Syrien, um 

den angeblich guten Rebel len zu helfen. Präsident 

Assad zu stürzen. Das R is iko eines mi litärischen 

Zusammenpral l s  mit Russland scheint keine der bei­

den zu stören. Victoria Nuland, die gegen Merkels 
Wahl des nächsten ukrainischen Premiermin isters 

mit den Worten «Fuck the EU» Einspruch erhoben 

hatte, könnte ihre Außenministerin werden. D iese 

drei Frauen haben mit ihren erfo lgreichen Ambitio­

nen die sogenannte g läserne Decke durchbrochen 
und es in Top-Positionen geschafft. Sie sind bereit, 

noch sehr viel mehr kaputt zu machen. 

Geld von den Saudis 

Als Außenministerin tätigte Clinton Regie­
rungsgeschäfte auf privaten E-Mail-Servern. 
Warum wurde sie dafür n icht angeklagt? 
Diejenigen, die Tei l  des Machtsystems sind, wer­

den das erkorene Aushängeschi ld dieses Systems 

eben nicht anklagen. D ie C l intons sind, mi lde aus­

gedrückt, gut vernetzt. Die US-Justizministerin, d ie 

die Klage hätte e inreichen müssen, Loretta Lynch, 

verdankt i hre Karriere B i l l  C l i nton .  Davon abge­

sehen hat das FBI durch seinen Fokus auf die Sicher­

heitsverstöße den mutmaßl ich kriminel len Inhalt 

dieser E-Mai ls überhaupt nicht beachtet. 

Die Clinton-Stiftung erhielt ja rund 100 Mil l io­
nen Dollar von Ö lstaaten wie Saudi-Arabien. 
Was gab es zurück? 
Ich g laube nicht. dass das eine Frage des simplen 

Quidproquo ist. Die C l i ntons sind in  vielerlei H in­

sicht mit Saudi-Arabien befreundet. H i l larys engste 

Assistentin, Huma Abedin,  stammt aus einer akti­

vistischen musl imischen Fami l ie  in Saudi-Arabien. 

Cl inton begünstigte Rüstungsdeals zwischen den 

USA und den Saudis, aber das ist ja Tagesgeschäft. 
Was sie auszeichnet, ist ihre Hingabe an d ie stra­

tegischen Interessen Saudi-Arabiens im Mittleren 

Osten. i nsbesondere ihre Feindsel igkeit gegenüber 

I ran und Syrien.  

Wem ist Clinton am meisten verpflichtet? Den 
Saudis? Israel? Der Wall Street oder dem 
Mil itärisch-Industriel len Komplex? 

US-Truppen 2014 auf dem Weg 
nach Litauen. Foto: U.S. Air Force 
photo/Staff Sgt. Sara Keller 

Erschienen im Westend Verlag. 
Foto: Westend Verlag 

«Die Cl intons sind in 

vielerle i  H insicht 

mit Saudi-Arabien 

befreundet.» 
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Flüchtlingschaos 2015. Foto: 
Screenshot YouTube 

Diana Johnstone. Foto: privat 

«Das Ziel der USA 

ist nicht lslamisie­

rung, sondern 

Multikultura l ismus. 

Die  arbeiten a l l e  zusammen. O ie Wa l l  Street 

braucht den M i l itärisch-industriel len Komplex. um 

sich d icke Regierungsaufträge mit r isiko losen Pro­

fiten zu sichern. Der Komplex braucht d ie Saudis, 
weil diese teure Waffensysteme kaufen. Er braucht 

außerdem d ie  Israel-Lobby, um ideologische Vor­

wände zu haben, im Mittleren Osten in den Krieg 

zu ziehen. Kurz gesagt, sind diese Sponsoren a l l e  

durch getei lte I nteressen miteinander verbunden. 

Diene einem, und Du d ienst a l len .  

Der Minderheiten-Kult 

Vordergründig feiert Clinton die Schwulen­
und Lesbenszene. Gleichzeitig weigert sie sich, 
die Worte «radikaler Islam» auszusprechen, 
obwohl die Islamisten Homosexuelle hassen. 
Das ist eindeutig Tei l  der US-Vorherrschaftspolitik. 

mit H i lfe des radikalen Is lams den Neuen Mittleren 

Osten zu erschaffen. Zum einen so l len so israel­

feindl iche arabische Nationa l isten l iqu id iert wer­

den. Zum anderen wi l l  man Russland schwächen, 

indem in  seinen musl im ischen Völ kern Unruhe 
gestiftet wird. Bezeichnenderweise wird die För­

derung sexuel ler M inderheiten mehr gegen Putin 

als gegen Saudi-Arabien verwendet. 

Neben Homosexuellen und Moslems biedert 
sich Cl inton auch den Afroamerikanern an.  
Warum der Minderheitenkult? 
Die gehen wählen. Und s ich um Minderheiten zu 

sorgen, ist die neo l ibera le  Taktik. um die Mehrheit 

ignorieren zu können - besonders die Mehrheit, die 

gegen die wirtschaft l ichen und sozialen Ergebnisse 
der Globa l isierung kämpft. L inke Parteien, die frü­

her soziale G leichstel lung vertraten, stehen heute 

für individue l le  Chancengleichheit. Die theoretische 
Mehrheit. also weiße Männer. wird zu einer Min­

derheit. der man immerzu Popul ismus unterstellt. 

Sie schreiben ausführlich über Clintons Miss­
brauch der Zivilgesellschaft. Können Sie das 
für uns skizzieren? 
Cl inton mag die Zivi lgesel lschaft als Alternative zu 

Regierungsinstitutionen, die Neol iberale ja schwä­

chen wol len. D ie USA unterstützen auch viele kon­

krete Gruppen finanz ie l l .  Manche sind in Wahrheit 

subversive Verbände, die von George Soros und der 

Stiftung National Endowment for Democracy mit­

finanziert werden. D iese ermutigen Minderheiten 

darin, Regierungswechsel voranzutreiben. Im Sep­

tember 2009 ernannte Cl inton Farah Pandith, eine 

Freundin von Huma Abedin. zur ersten US-Sonder­

gesandten für musl imische Gemeinschaften, ins­
besondere in Europa. Im darauffo lgenden Januar 

erl ieß der US-Botschafter in Paris. Charles Rivkin, 

vertraul iche I nstruktionen zur. so wörtl ich, Verbes­

serung von Frankreichs traditionel ler Politik in Fra­

gen der G leichheit. D iese sol le man neu, a ls soziale 
und institutionel le Förderung von Minderheiten ins­

besondere von Moslems. defi nieren, wie von Wiki­

l eaks veröffentl icht wurde. Das läuft auf eine ein­

deutige Kampagne hinaus. ethnische und re l ig iöse 

M inderheiten für die Amerikanisierung Frankreichs 

zu missbrauchen. 

Sie meinen, die lslamisierung soll nationale 
Merkma le ausradieren, damit der Weg frei für 
die U S-Global isierung wird? 
Das Ziel der USA ist n icht ls lamisierung, sondern 

Multikultura l ismus nach amerikanischem Model l .  

In Frankreich beabsichtigt diese Botschaftsricht-



l in ie unter anderem. die Karrierechancen von M in­
derheiten, a lso hauptsäch l ich Moslems, zu verbes­

sern und durch die Begünstigung von interrel ig iösen 

Gemeinschaften, die als Hei l ige Kühe belächelt wer­
den, französische Werte zu untergraben, zum Bei­

spiel den Säkularismus. Sie beabsichtigt auch, den 

Schul lehrplan im Sinne von Minderheiten zu refor­

mieren und angeblich fremdenfeindl iche pol itische 

Parteien zu schwächen. Kein Zweife l :  US-Strate­

gen wol len die traditionel len nationalen Identitä­

ten Europas angreifen, um die G lobal isierung voran­

zutreiben. 

China als Gegner 

201 1 verkündete Clinton in einem Artikel 
für «Foreign Affai rs», die Zukunft der Pol itik 
werde in Asien entschieden. Geht es um die 
Konfrontation mit  China? 
Das ist wohl die Idee. Das US-Establishment ist ent­

schlossen, seine Vormachtstel l ung in der Welt um 

jeden Preis aufrechtzuerhalten. Europa ist bereits 

gründl ich erobert und gefügig. Der Mittlere Osten 

wird auf hoffnungsloses Chaos reduziert. Dessen 

Flücht l inge und Terroristen s ind h i lfreich dabei, 

Europa im US-Orbit zu halten, da es ja angebl ich 

den Schutz der NATO braucht. Der nächste Schritt 

wäre e in Regierungswechsel in Russland, damit 

man die Kontro l le über das russische Nukleararse­

nal bekommt, das multiethnische Land nach dem 

Vorbild Jugoslawiens auseinanderbrechen kann und 

man unbegrenzten Zugriff auf dessen Ressourcen 

erhält. Das würde China isol ieren und den USA ver­

mutlich erlauben, ähn l iche Methoden anzuwenden, 

um die Kontrol le über ganz Asien zu erhalten. D iese 

Ambitionen sind verrückt, aber sie sind die einzige 

Erklärung für die jetzigen Handlungen der USA. 

«Das US-Establ ishment ist ent­

schlossen, seine Vormachtstel­

lung in der Welt um jeden Preis 

aufrechtzuerhalten . »  

Werden Sie Trump wählen oder eine Drittpar­
tei? 
Ich nehme an US-Wahlen n icht te i l .  Wenn ich dies 

täte. würde ich gegen H i l lary stimmen, doch wie? 

D ie e inzige Hoffnung, in  Amerika einen Fetzen 

Demokratie wiederherzustel len, wäre ein Riss in der 

Partei der Demokraten, um eine neue Formierung 

zu erschaffen, die die Forderungen von Bern ie San­

ders berücksichtigt. Durch unterschiedl iche Gesetze 

ist es Drittparteien in vielen Bundesstaaten unmög­
l ich, auf die Stimmzettel zu kommen. Ohne Medien -

[OMPACTSpl!ziat@ _ Die Kand idatin des Imperiums 

keine Chance. Trump wird von seiner eigenen Par­
tei im Stich gelassen. D ie haben ihn von Anfang 

an nicht gewol lt. Die Kraft des gesamten Landes 

wird gegen ihn mobi l i siert: der M i l itärisch-indus­

trie l le  Komplex, Wa l l  Street. d ie Massenmedien, 

d ie Unterha ltungsindustrie, se lbst ausländ ische 

Marionetten wie Francois Hol lande erklären ihn für 

inakzeptabel. Meine Stimme wäre ohnehin wertlos. 

Al les. was ich tun kann, ist zu hoffen, dass H i l la­

rys Kriegspläne auf ernsthaften Widerstand stoßen. 

fa l l s  sie Präsidentin wird, zu 
·
Hause und in Europa. 

Kaufen S ie  Trump sein a nti-global istisches 
Programm nicht ab? 
Trump hat keine eindeutige Agenda. Er hat e in  

paar gute Impulse, insbesondere se in  Anstoß, kei­
nen Krieg mit Russland zu beginnen. Trump bringt 

seine außenpol itische Agenda schlecht rüber, ten­

d iert aber in  die richtige R ichtung. Die Demokra­

ten haben beschlossen, seine plump ausgedrück­

ten guten Absichten zu parodieren. indem sie ihn 

a ls  Putins Handlanger darstel len.  Seit Jahrzehn­
ten haben Europäer die USA als Vorbi ld betrach­

tet. Sol lte dieses groteske Wahlspektakel die Men­

schen n icht ei nes Besseren belehren? Es ist schwie­

rig zu erkennen, wie man Amerika vor sich selbst 

retten kann .  Doch d ie Europäer sol lten daran den­

ken, sich selbst und die Welt vor Amerika zu ret­

ten. • 

Multikulti-S[hmelztiegel 

Einwanderer und ihr Status in den USA (Stand 201 2) 

Illegale 

1 1 ,2 Mil l ionen 

4,5 

Temporärer Aufenthalt 

1 ,9 Mi l lionen 

Ausländeranteil (Stand 2014) 
in Mi l l ionen 

19,8 
14,1 

1 
9,7 9,6 1 • • 

··································-···········-

1 960 1 970 1 980 1 990 

Duelle.· COMPACT-Recherche 

Eingebürgerte 

1 7,8 Mi l l ionen 

Permanenter Aufenthalt 

1 1 .7 Mi l l ionen 

39,9 42,2 

n,1 

2000 201 0  201 4 

Grafik.· COMPACT 

Die Kriegsministerin 

Hi l larys designierte Verteidi­
gungsministerin Michele Flour­
noy (56) kam Mitte der 1 990er 
Jahre unter Präsident Bill Clin­
ton ins Pentagon. In ihren Zu­
ständigkeitsbereich fielen die 
Ukraine. Russland und Eurasien. 
Zwischen 2009 und 201 2  war 
sie sogar Staatssekretärin - das 
höchste Amt. das je eine Frau im 
Pentagon bekleidet hat. Sie ist 
Mitbegründerin der Denkfabrik 
Center for a New American Se­
curity, die für eine aggressive 
Außenpolitik wirbt {siehe Sei-
te 60). Über Hi l lary Clinton er­
zählte die Harvard-Absolventin 
dem britischen Guardian im Mai 
201 6: «Ich denke, dass ihre po­
litischen Vorstellungen. wie sie 
in einer Reihe von Reden und in 
ihrer Bilanz als Außenministerin 
zum Ausdruck gebracht werden, 
nahelegen. dass sie die Bedeu­
tung amerikanischer Führung in 
der Welt versteht.» 

Hillarys willige Helferin: Michele 
Flournoy freut sich schon auf den 
Posten der Pentagon-Chefin. 
Foto: DoD/Cherie Cullen 

Diana Johnstone wurde 1934 
in den USA geboren und lebt 

seit vielen Jahren in Frankreich. 
Seit dem Vietnamkrieg ist sie 

als Kriegsgegnerin aktiv. Als 
Journalistin schreibt sie für eine 
Vielzahl van internationalen 

Medien. Jahnstane beschäftigt 
sich mit amerikanischer Außen-
und Sicherheitspolitik. 201S 
erschien ihr Buch «Die Chaos-

Königin - Hillarv Clintan und die 
Außenpolitik derselbsternannten 
Weltmacht) [2Sfi Seiten, Westend 

Verlag]. - Das Interview führte 
Tina Perlick. � 
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O-Ton: «Angl!la brachtl! 
Ll!bl!n in dil! BUdl!>> 
_von Hillarv rnnton 

Das Schl immste von Kil lary: Saddam Hussein hatte angeblich 
Massenvernichtungswaffen, die USA müssen überal l  den nächsten 
Holocaust verhindern, Putin ist Hitler und d ie deutsche Bundes­
kanzlerin eine wunderbare Politikerin. 

Politisch korrekt 

«Weiße Amerikaner müssen 
sich mehr anstrengen zuzuhö­
ren, wenn Afroamerikaner über 
die sichtbaren und unsichtbaren 
Barrieren sprechen, mit de-
nen sie tagtäglich konfrontiert 
sind.» (Nach der Tötung zwei­
er Schwarzer durch Polizisten, 
Twitter, 9 7.2016) 

«Ein Mann mit einer langen 
Laufbahn rassistischer Diskri­
minierung, der in dunklen Ver­
schwörungstheorien zu Hause 
ist. die er aus Supermarktheft­
chen und den Abgründen des In­
ternets bezieht. sollte niemals 
unsere Regierung leiten oder 
unser Mil itär befehligen.» (Über 
Trump, Rede in Reno. 25.8.2016) 

«Ich fände es gut, wenn wir 
Menschen, die vor furchtbarer 
Gewalt auf der Flucht sind, mehr 
Unterstützung entgegen bräch­
ten. ( . . .  ) Ich würde [Abschiebun­
gen] von Menschen ohne Papie­
re in unserem Land stoppen. Ich 
möchte nicht. dass sie depor­
tiert werden. Ich möchte, dass 
sie auf den Weg zur Staatsbür­
gerschaft gelangen. Das genau 
werde ich tun.» (Vorwahldebat­
te, 93.2016) 

Hillary im Jahre 1950. 

Foto: picture alliance / Newscom 

«Verpiss D ich !  Schl imm genug, dass ich Euch 

Kuhbauern jeden Tag sehen muss ! Mit Dir rede ich 

n icht auch noch ! Mach ei nfach Deine Arbeit und 

halt die Klappe.» (Zu einem Bodyguard in Arkansas, zi­
tiert von Christopher Anderson, American Evita, 200 7) 

«Wo ist der e lende Schwanzlutscher?» (Angeb­
lich über Bill Clinton zu einem Secret-Service-Officer, zi­
tiert von Edward Klein, The Truth about Hillary, 2005) 

«Es war herzerfrischend zu beobachten, wie An­

gela Leben in  die Bude brachte. ( . . .  ) Während mei­

ner Zeit a ls Außenmin isteri n wuchs meine Bewun­

derung für d iese entschlossene, kl uge und ehrl iche 

Frau, die mir gegenüber nie verhehlte, was sie dach­

te.» (Über Angela Merkel, Entscheidungen, 20 74) 

« Im Buch sage ich, dass ich denke, [Merkel) ist 

d ie großartigste Führungsperson in Europa. Ich den­

ke, dass sie g loba l eine großartige Anführerin ist. 

Ich denke, s ie trug Europa auf i hren Schultern, und 

das war n icht e infach.» (Huffington Post, 6.7.20 74) 

«Ich g laube, d ie meisten Leute wären schockiert, 

wenn die USA aufhören würden, diese Informatio­

nen aufzuzeichnen ,  und wenn wir e infach sagen 

würden: OK, jeder ist ab jetzt auf sich a l l ei n  ge­

stellt.» (Über die NSA-Spionage, The Guardian, 4.7.2074) 

«Wi r haben auf d ie harte Tour gelernt, dass es 

Folgen hat, wenn Amerika, besonders in instabi len 

Regionen, n icht einschreitet.» (Aussage vor dem Ben­
gasi-Kongressausschuss, 22. 70.20 75) 

«Das war ihr Angebot.» ( Warum sie für drei Re­
den von Goldman Sachs 675.000 Dollar angenommen 
hat, CNN, 42.20 76) 

«Wir kamen, wir sahen, er starb.» (Über den Tod 
Muammar al-Gaddafis, 25. 7 0.207 1) 

« Ich denke, dass Präsident Obama damals d ie 

richtige Entscheidung getroffen hat.» (Über den Be­
schluss, das Gaddafi-Regime zu stürzen, CNN-Vorwahl­
debatte, 73. 10.20 76) 

«Es gibt keinen Grund, weswegen Sie sich daran 

erinnern sol lten, doch als wir aus dem Weißen Haus 

auszogen, da waren wir nicht nur komplett pleite, 

sondern verschuldet.» (Auf ihre sechsstelligen Rede­
honorare angesprochen, Diane Sawyer, ABC, 9.6.20 14) 

«Senator Sanders ist der Einzige, der mich, eine 

Frau, die die erste Präsidentin werden wi l l ,  als Ver­

körperung des Establ ishments charakterisiert. Das 

amüsiert m ich ganz schön.» (Vorwahlkampfdebatte, 
MSNBC, 4.2.2016) 

« In  den vier Jahren, seit die Inspektoren weg 

s ind,  zeigen Geheimdienstberichte, dass Saddam 
Hussein sein Chemie- und Biowaffenarsenal ,  sei­

ne Raketenreichweite und sein Nuklearprogramm 

wieder aufgebaut hat.» (Rede vor dem lrakkrieg, Po­
litifact, 10. 10.2002) 

« Ich habe unterstützt, Präsident Bush zu auto­
risieren, fa l l s  nötig, Gewalt gegen Saddam Hussein 

anzuwenden. Ich glaube, dass das die richtige Wahl 

war. Ich habe mit der Regierung viele Dispute und 

Meinungsverschiedenheiten darüber gehabt, wie 

d iese Autorität genutzt wurde, doch ich stehe hin­

ter der Entscheidung ( . . .  ).» (Rede vor dem Council an 
Foreign Relations, 15. 72.2005) 

« Ich füh lte mich sehr geehrt, a ls  Henry Kissin­

ger sagte, dass ich das State Department seit lan­

gem besser gele itet hätte als irgendein anderer.» 

(The Nation, 5.2.2016) 

«Wem das bekannt vorkommt: Es ist das, was 

Hitler damals in den 30er Jahren tat.» (Über Putins 
angebliche Annexion der Krim, Lang Beach Press Tele­
gramm, 4.3.20 14) 

«Ich hoffe, dass es keinen weiteren Kalten Krieg 

geben wird. Das wi l l  natürl ich n iemand. Ich den­

ke, es hängt in  erster Linie von Putin ab.» (Politi­
co, 183.20 14) 

«D ie Verein igten Staaten müssen ei nschreiten, 

bevor das Holz gestapelt oder das Streichholz an­

gezündet ist, denn wenn das Feuer l ichterloh brennt. 

sind unsere Handlungsoptionen in beträchtl ichem 

Ausmaß kostspie l iger und schwieriger.» (Über In­
terventionspolitik, Rede im Holocaust Museum von Wa­
shington, D.C., 24.6.20 12) • 
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Schlacht der Milliardäre 
von Tina Perlick 

Mit seiner Wahlkampfmaxime «Amerika zuerst» hat der Immobil ien­
tycoon die Global isierungslobby in Panik versetzt, linksliberale 
halten ihn sogar für den neuen Hitler. Doch die gedemütigte Mittel­
schicht setzt al le Hoffnungen auf ihn. 

«Musl ime zerstören 

Europa. In den 

Vere inigten Staa­

ten lasse ich das 

nicht zu . »  Trump 

Da hatte Trump nicht den besten 
Stilberater. Fotos: Time 

«Money, Money, Moneyn tönt es bassunter­

legt aus den Lautsprechern, a ls  85.000 Zuschauer 

im g igantischen Ford-Fie ld-Ha l l enstadion augen­

bl ickl ich außer Rand und Band geraten.  D ie Musik 

gehört zu ihrem Idol ,  e inem New Yorker Multim i l l i­

ardär und Real ity-TV-Star mit schönen Frauen und 

gewöhnungsbedürftiger Frisur: Donald John Trump 

ist ihr Mann, ihre Marke. 

Vordergründig drehte sich Trumps neun Jahre 

zurückliegender Auftritt bei Wrestlemania 23, der 

wichtigsten Veranstaltung im Wrestl ing-Show­

geschäft, tatsächl ich um seine ikonenhaften. blon­

den Haare. Würde sein Kämpfer. ein afroamerika­

n isches Muske lpaket, im Match gegen das samoa­

n ische Monster Umaga unter l iegen, dann dürfte 

Trumps erbitterter R iva le, der Boss des Wrestl i ng­

Imperiums WWE. Vince McMahon, noch hier im 

R i ng Trumps Schädel kahlrasieren .  So waren d ie 

Regeln des a ls  «Schlacht der M i l l iardäre» ange­

kündigten Megaspektakels .  Am Ende konnten d ie 

Fans des Immobi l ientycoons aufatmen. Trumps 

Mann siegte - und es war McMahon, der sich die 

Haare scheren lassen musste. Unter tosendem 

Applaus hatte The Donald den ungel iebten Wrest­
l i ngboss bereits Minuten vorher zu Boden gewor­

fen und mit mehreren Fake-Schlägen auf den Kopf 

attackiert. Doch auch McMahon hatte gut lachen. 
Die 23. Wrestlemania war die bis dato kommerz ie l l  

erfo lgreichste a l l er Zeiten. 

Es passt, dass Trumps Auftritt in der ehemaligen 

Autostadt Detroit stattfand. In von der G loba l isie­

rung verödeten Orten wie d iesem stößt sein Wahl­

kampfmotto «Amerika zuerst» heute auf massenhaf­

ten Zuspruch. Trumps Basis und Wrestl ingfans sind 

sich ohnehin ähn l ich :  Es s ind Weiße jeden Alters, 

die höchstens e inen H igh-Sehaal-Absch luss haben 

und zur unteren E inkommensschicht zäh len .  Auch 

im pol itischen Showgeschäft kauft diese G ruppe 

Trump die Rol le des «guten» M i l l iardärs zu 1 00 Pro­

zent ab. Zu Tausenden bejubeln sie ihn, wenn er in  

d ie Turnha l len der G roß- und K le instädte kommt. 

Heute tönen dabei aus den Lautsprechern Rock­

songs wie «We're not gonna take it anymore» (Wir 

lassen uns das nicht länger gefa l l en )  oder die Rocky­

Hymne «Eye of the Tigern - gegen al Je Widerstände 

durchboxen musste sich Trump ja i rgendwie auch. 

Amerikanismus gegen Globalismus 

Der rasante Aufstieg des lmmobi l ienmi l l iardärs ­

Trump gewann mehr Stimmen in einer Vorwahl a ls 

je e in Republ i kaner zuvor - hat einen Grund. Wie 

üb l ich hatte es auch 201 5 keinen Establ ishment­

Kandidaten gegeben, der sich an der heute wich­

tigsten pol itischen Bruch l in ie überhaupt, Nationa­

l ismus oder Global ismus. auf die Seite des Volkes 

ste l lte. Seit Jahren dröhnt den Amerikanern das 

Mantra vom Heil der One World in  den Ohren. Doch 

vor ihren Augen zeichnet sich ein anderes Bild ab: 

Einstige Vorzeigeorte wie Camden in  New Jersey 

oder Detroit in Michigan haben sich, nachdem die 
Konzerne Standorte und Arbeitsplätze ins Ausland 

verlegt hatten, in  industriel le Geisterstädte verwan­
delt. Neue Branchenriesen wie Apple lassen von 

Anfang an in China schrauben. Doch es geht um 
mehr a ls Arbeitsplätze. 

Wie der US-Journal ist und Buchautor Robert W. 

Merry im Mai auf The National lnterest schrieb, 

«hat sich so ziemlich jedes große Thema, das der 
superreiche pol itische Anfänger den El iten ent­

gegengeschleudert hat, als anti-globa l istisch und 

pro-nationa 1 istisch herausgestel lt». 

Einwanderung: G lobal isierer halten den Natio­

nalstaat für h infä l l ig und wol len Grenzen gänzlich 

abschaffen. National isten h ingegen bestehen auf 

ein klar definiertes und kontro l l i ertes Staatsgebiet 



und wol len ihr kulturelles Erbe vor wi ldfremden Ein­

wanderern schützen. Musl ime «zerstören Europa», 

sagt Trump. «In den Verein igten Staaten lasse ich 
das nicht zu.» 

Außenpolitik: Globalisiererwol len die Welt im 

Namen der Humanität dominieren. i ndem s ie d ie 

Interessen ferner Regionen mit ihren eigenen ver­

mischen. National isten wie Trump haben die Vertei­

digung und die unmitte lbaren Belange ihres Landes 

im Bl ick. «Das Schicksal anderer Menschen. denen 

es rund um den G lobus mehr oder weniger schlecht 
geht», schreibt Merry, «so herzzerreißend es auch 

sein mag, spielt in  der national i stischen Betrach­

tungsweise für gewöhnl ich keine große Rol le . Das 

Schicksal Amerikas ist entscheidend.» 

Handelspolitik: Während G loba l isierer freien 

Handel über a l le  G renzen hinweg verfechten. ver­

weisen US-National isten darauf. dass d iese Pol i­

tik Amerikas Kernindustrien ausgehöhlt hat. «Han­

delspolitisch bedeutet "Amerika zuerst". dass der 

Arbeitsplatz des amerikanischen Arbeiters vor 

unfairer ausländischer Konkurrenz beschützt wer­

den wird», sagt Trump. «Wenn es kein tolles Abkom­

men für unser Land und unsere Gemeinschaften ist, 

werden wir es nicht unterzeichnen.» 

Politische Korrektheit: National isten wie 

Trump scheren sich keinen Deut darum. da d iese 
ohnehin nur dem Standpunkt der G loba l is ierungs-

lobby dient. In seiner Rede auf dem Nominierungs­

parteitag erklärte er: «Wir können uns n icht län­

ger le isten. so politisch korrekt zu sein. Also. wenn 

Sie die verdrehte Meinungsmache der Großunter­

nehmen. d ie  behutsam angefertigten Lügen und 

d ie Medienmythen hören wol len - die Demokra­

ten haben ihren Konvent nächste Woche.» 

Kultur- und Vol kserbe: G lobal is ierer haben 

nationalen Traditionen und Werten den Krieg erklärt. 

D iesbezüglich hat Trump al les Nötige gesagt, a ls er 

erklärte: «Wir werden wieder "Frohe Weihnachten" 

sagen. Leute.» 

Hoffen auf Trump 

Viele Durchschnittsamerikaner haben das Spiel 

durchschaut. «Wir Amerikaner sol len nur noch eine 

Minderheit sein», zitiert die FAZ in einer Reporta­

ge vom 1 3. August 201 6 einen einheimischen Ge­

brauchtwagenhändler aus der ehemal igen I ndus­

triestadt Hazleton. Pennsylvan ia .  Noch vor etwa 

1 5  Jahren waren 1 9  von 20 Einwohnern h ier Wei­

ße. Heute ist jeder Dritte ein Latino. Die Wirtschaft 

l iegt am Boden. Der Megakonzern Amazon hat ne­

ben einem Logistikzentrum auch Dritte-Welt-Lohn­

niveaus mitgebracht und tausende Mexikaner und 
Dominikaner angelockt. Im I nteresse der Konzerne 

kündigt C l inton an. i l legale E inwanderer e inbürgern 

und Zuwanderung generell vereinfachen zu wol len. 

Trumps Plan. e ine Mauer an der Grenze zu Mexi-

Bei Wrestlemania 23 tritt am 1. 
April 2007 auch Donald Trump als 
Stargast auf. Der Hühne links neben 
ihm (Bobby Lashley) hat gerade 
für Trump gewonnen. Foto: Bill 
Pugliano/Getty Images 

«Der Lohn bei 

McDonald's re icht 

nicht aus . »  

Trump-Wähler 

� 
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Während einer Rede zur Migrations­
politik im Phoenix Convention Center 
am 31. Agust 2016 umarmt Kandidat 
Trump eine Mutter, deren Kind von 
einem illegalen Einwanderer er­
mordet wurde. Foto: picture alliance 
/APPhoto 

- -·--.......... �-
--
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Wirklich? Die britische Wochenzeit­
schrift The Economist kann nicht 
glauben, dass viele Amerikaner 
Trump unterstützen. Foto: The Eco­$ nomist 
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ko zu bauen, ist das genaue Gegente i l  davon .  Er 

schwört: «Ich werde niemals unsere Grenze geöff­

net lassen, um es Großfi nanziers und Sonderinte­

ressen Recht zu machen.» 

«Wenn ich meine zweijährige Tochter sehe, dann 

frage ich mich: Wie wird unser Land in  zwanzig 

Jahren sein, wenn weiter a l l e  Leute ei nfach über 

unsere Grenze im Süden gehen können und sofort 

Geld vom Staat kriegen?» Das fragt sich e in Trump­

Fan in  Pennsylvanias Hauptstadt Harrisburg, den die 

Süddeutsche Zeitung am 1 .  Ju l i  201 6 online zitierte. 

«Als das NAFTA-Freihandelsabkommen kam, sag­

ten sie uns: Al les wird gut», klagt ein ehemaliger 

Wähler der Demokraten. «Ich habe damals verge­

bens in der Gewerkschaft gekämpft. Heute sind d ie 

Industriejobs weg, und es g ibt nur noch Dienstleis­

tungen. Aber der Lohn bei McDonald's reicht n icht 

aus.» Ein weiterer Trump-Anhänger sagt: «Auch a ls 

a l l e  Trump attackiert haben, ist er bei seiner Mei­

nung gebl ieben. Es ist n icht a l l es perfekt, was er 

vorsch lägt. Aber a ls ich gesehen habe, dass er dem 

Druck standhält, hat er mein Vertrauen gewonnen.» 

Nach seinem überragenden Vorwahlsieg i n  Kal i­

forn ien am 7. Juni sagte Trump mit ernster M iene: 

«Ich hätte das hier n icht tun müssen. Einfach ist es 

n icht, glauben Sie mir. Aber ich hatte das Gefühl ,  
unserem wundervo l len Land, das so  gut z u  m i r  und 

meiner Fami l i e  gewesen ist, etwas zurückgeben zu 
wo l len . »  Der Gebrauchtwagenhändler aus Hazle­

ton denkt pragmatisch: «Stel l '  Dir vor, ich wi l l  e in 

Auto verkaufen, und es g ibt zwei I nteressenten für 

einen Ratenvertrag. Mit dem einen habe ich schon 

Geschäfte gemacht, und nie hat er pünktlich bezahlt. 

Den anderen kenne ich nicht, aber er wirkt solide. 

Da gebe ich das Auto doch nicht dem Typen, von 

dem ich weiß, dass er mich aufs Kreuz legt.» 

Panik im Establishment 

Seit Jahren a lbträumt Amerikas Linke vom Auf­

stieg e ines Demagogen, der den zunehmend an 

den Rand gedrängten Weißen eine Stimme geben 

und ihren Frust auf Minderheiten lenken würde. Ein 

parteiübergreifender Aufstand der Selbstgerechten 
wi l l  in Trump d iesen Verführer erkannt haben. Man 

erlebe einen «Weimar Moment», mischte sich Zeit­

Redakteur Jochen Bittner Ende Mai in der New York 

Times i n  d ie Debatte e in .  Antifa-Krawa l le  gibt es 

immer öfter bei Trumps Auftritten .  I n  Albuquer­

que, New Mexico, bewarfen Ende Mai hunderte 

«Fuck Trump» rufende Jugendl iche die Pol izei mit 

Flaschen und Ste inen. Dabei muss selbst der Autor 

des erwähnten SZ-Artikels zugeben: «Wer nur die 

Ausschnitte von Trump-Auftritten sieht, bei denen 

er andere beleid igt, bekommt e inen falschen Ein­

druck. Bei den acht Events, die ich besucht habe, 
war die Stimmung nie wirkl ich aggressiv, und oft 

lachen auch Journa l isten.» 

«Wir können d ieses Svstem nicht 

reparieren, indem wir uns auf die 

Leute verlassen, d ie es manipu-

l iert haben . »  Trump 

Die kleinen und großen Hetzer machen sich mit 

den kriegerischsten G lobal isten gemein. 1 21 Repu­

b l i kaner aus dem nationalen S icherheitsapparat 
unterzeichneten Anfang März einen offenen Anti­

Trump-Brief. darunter viele Neokonservative wie 

Robert Kagan. einer der Rädelsführer des lrakkriegs 

2003. Die Konzernmedien haben den imperial isti­

schen Marsch von Irak bis Syrien stets mitgebla­

sen. Nachdem sie sich im Vorwahl kampf mit dem 

Quotendauerbrenner e ine goldene Nase verdient 

hatten, haben sie Trump mittlerwei le den totalen 

Krieg erklärt. Von Kreml-Spionage bis Atomkriegs­

gelüsten dichten sie ihm die i rrsten Absichten an. 

Cl inton h ingegen lassen die Konzernmedien al les 

durchgehen. 

«Stel l en Sie sich nur vor. die Medien würden 

genauso viel Zeit damit verbringen, die Armut und 

Arbeitslosigkeit in unseren Innenstädten zu recher­

chieren», kommentierte Trump d ie Hetzjagd auf 

seine Person in  Charleston (North Caro l ina) am 1 8. 



August 201 6.  «Denken Sie nur darüber nach, wie 

die Dinge laufen würden. wenn die Medien in die­

sem Land ihre Kameras an unsere Grenzen oder in  

unsere toten Fabriken oder in  unsere versagenden 

Schulen schicken würden. Oder wenn die Medien 

sich auf die dunklen Geheimnisse konzentrieren 

würden. die in  den 33.000 Mai ls  versteckt sein 
müssen, die H i l lary C l inton gelöscht hat.» 

Der Totalitarismus der Eliten 

Wer durch Trump d ie westliche Demokratie 

bedroht sieht. hat vieles nicht verstanden. «Bevor 

die Nazis an die Macht kamen, waren die Stra­

ßen in Weimar von tota l itär orientierten Banden 

dominiert und d ie Demokratie auf die Regierung 

beschränkt», schrieb der 1 922 geborene US-ame­

rikanische Pol itikwissenschaftler Sheldon Wol i n .  

« I n  den Verein igten Staaten wiederum ist d i e  Demo­

kratie auf den Straßen am lebendigsten, während 

die wahre Gefahr in  e iner zunehmend unkontro l ­

l ierten Regierung l iegt.» Wol in  zufolge herrscht i n  

den USA e in  «invertierter», a lso umgedrehter Tota­

l itarismus: Nicht ein charismatischer Demagoge ist 

dabei tonangebend, sondern es sind unsichtbare, 

transnationale Konzern- und Finanzinteressen, d ie  

von Pol iti kdarstel lern und Konzernmedien Deckung 

erhalten (siehe auch Seite 1 8  bis 20). Als Präsident­

schaftskandidat begrüßte George W. Bush gutbe­

tuchte Besucher einer Spendenveranstaltung ein­

mal mit den Worten: «Manche Menschen nennen 
Sie die E l ite. Ich nenne Sie meine Basis.» 

Trump, der offen zugibt, in  der Vergangenheit 

Nutznießer politischer Korruption gewesen zu sein, 

sagt heute: «Wir können dieses manipul ierte Sys­

tem nicht reparieren - und ich meine das so. so 
inständig -. indem wir uns auf die gleichen Leute 

verlassen. die es manipul iert haben.» Frühere Kon­

trahenten haben sich seinem Kampf inzwischen vor­

dergründig angeschlossen: die Senatoren von Flo-
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rida und Kentucky, Marco Rubio und Rand Pau l ,  oder 

der Sprecher des Repräsentantenhauses Paul  Ryan. 

um nur ein ige zu nennen. 

Trump Fasch ismus vorzuwerfen. ist absurd. Ganz 

ohne ihn g i lt schon heute: Die Pol itik gehorcht dem 

Geld. Die Bürger werden total überwacht. Wer Re­

gierungsverbrechen aufdeckt, bekommt lebensläng­

l ich oder fl ieht nach Russland. Unzähl ige «Antiter­

ror»-Gesetze könnten jederzeit zur Anwendung 

kommen und den US-Po l izeistaat gänzl ich entfes­

seln . Die Frage für die übrige Welt lautet: Wol len 

wir, dass im Fal le g lobaler Zuspitzung der zum Rück­

zug entschlossene (« iso lationistische») Donald im 

Weißen Haus sitzt - oder die zur Aggression berei­

te (« imperia l i stische») H i l lary? Völ l ig verrückt: Der 

legendäre Naarn Chomsky, seit über 50 Jahren ent­

schiedener Kritiker der US-Kriege, wi l l  für Cl inton 

stimmen - wohlwissend, dass d iese ihre Sturm­
truppen jederzeit über den Erdbal l  schicken könnte. 

Trump Faschismus vorzuwerfen, 

ist absurd .  

Zum G lück sind n icht a l le  linksl i bera len so 

unversöhnl ich. Der Verbraucheranwalt Ralph Nader 

wurde von diversen Drittparteien viermal i ns Ren­

nen um das Weiße Haus geschickt. Er kann sich 

heute mit Trump arrangieren. 2009 schrieb Nader 

den utopischen Roman Only the Super-Rich Can 

Save Us (Nur  die Superreichen können uns ret­

ten) .  Darin beschreibt er eine altruistische Gruppe 

woh lhabender Persön l ichkeiten. die die Regie­

rung erneuern wol len. Es ist e in Kampf der «rebel­

l i schen Reichen gegen die herrschenden Reichen». 

E ine Schlacht der Mi l l iardäre also. wie sie Trump 

beim Wrest l ing schon e inmal gewonnen hat - und 

die er auch im aktuel len Wahlkampf nicht scheut. • 

Trumps langer Weg 
zur Kandidatur 
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«Ich würde diesem Land mein 
Leben widmen, doch ich glau­
be. dass das ein sehr gemeines 
Leben wäre. Außerdem glaube 
ich, dass jemand mit sehr star­
ken Ansichten. die unpopulär, 
aber vielleicht zutreffend wären. 
nicht unbedingt eine Chance 
hätte. gewählt zu werden ( . . .  ).» 
(Interview, 1 980) 

«Ich würde es [eine Präsident­
schaftskandidatur] wahrschein­
lich nicht tun. Aber ich habe es 
schon satt zu sehen. was aus 
diesem Land wird. Wenn es zu 
schlimm wird . . .  Also komplett 
ausschließen würde ich es nie­
mals.» ( Interview, 1 987) 

«Die Leute. mit denen ich am 
besten klarkomme, sind Taxifah­
rer. Wissen Sie. die Reichen mö­
gen mich nicht, weil ich ständig 
mit ihnen konkurriere und ger­
ne gewinne. ( . . .  ) Ich weiß nicht. 
warum ich Republikaner bin. 
Ich glaube einfach an gewis-
se Prinzipien der Partei.» ( Inter­
view, 1 988) 

«Dieses Land braucht dringend 
eine DP. ( . . .  ) Ich möchte nicht 
derjenige sein. der sie aus­
führt.» ( Interview, 1 989) 

«Ich verhandle ständig mit aus­
ländischen Staatsmännern. Ich 
kenne viele von ihnen wahr­
scheinlich besser als die so­
genannten Kandidaten. die für 
die Republikaner und Demokra­
ten im Rennen sind. Ich glau­
be, wir hätten viel weniger Still­
stand in Washington. falls ich 
mich entscheiden würde. das zu 
tun [zu kandidieren] und gewän­
ne.» ( Interview, 1 999) 

Foto: Gage Skidmore. CC BY-SA 3.0. 

Wikimedia Commons 

Ein Obdachloser auf den Straßen 
von Manhattan am 5. Januar 2016. 

«Familie verloren. Zuhause verloren, 
alles verloren". steht auf der Pappe. 
�o wie ihm geht es rund einer hal-
ben Million Amerikaner. Foto: pic-

� 
ture alliance / AP Photo 
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Donald, der 6ewinnertvp 
von Marc Dassen 

Mil lionärsspross, Immobil ienmagnat, Entertainer - Präsident? 
Donald J. Trump steht für ein Amerika, das die meisten nur von der 
Kinole inwand kennen. Seine schi l lernde Biografie spiegelt den 
amerikanischen Traum - aber auch seine Schattenseiten. 

Erfolg macht sexy - und die 
Frisur hält! Donald Trump und 
eine Delegation Wrestling-Bunnys 
treffen am 22.6.2009 in Green Bay 
ein. Foto: Mark A. Wallenfang/ 
Getty Images 

Nicht kleckern ,  

klotzen !  

Trump-Ratgeber 

Denke wie ein Champion ! G ib  niemals auf! Nicht 

kleckern, klotzen ! So k l ingt es, wenn der Mult imi l­

l iardär Donald Trump (70) über sein Leben räsoniert. 

Seit Jahrzehnten produziert sich der Immobi l ien­

Tycoon unter dem Motto: Sei erfolgreich und rede 

darüber. 1 6  Bücher hat Trump bisher verfasst, s ie 

a l le  ziert se in gut frisiertes Konterfei .  Über e ine Mi l­

l ion Mal verkaufte s ich sein autobiografischer Rat­

geber The Art of the Deal ( 1 987). er hielt sich ganze 

51 Wochen auf der New-York-Times-Bestsel ler­

l iste. D ie Zeitung kommentierte damals :  «Für einen 

Moment lässt uns Trump wieder an den amerika­

nischen Traum glauben.» Sein Erfolgsgeheimnis: «Ich 

versuche, aus der Vergangenheit zu lernen, doch ich 

plane für die Zukunft. indem ich mich a l le in auf die 

Gegenwart konzentriere.» Eine Haltung, die auch 

der US-Po l it ik nur guttäte. Das Geschäftemachen 

sei seine «Kunstform», eine Frage des « Instinkts», 

so der Mi l l iardär. 

Für viele Amerikaner ist der Mann mit der blon­

den Föhnfrisur ein Idol .  Wer sich im kapita l istischen 

Konkurrenzkampf durchsetzt. «groß denkt» und mu-

tig handelt, kann ganz nach oben kommen - das ist 

sein Versprechen. Zumindest sein Erfolg g ibt ihm 

Recht. D ie fünf goldenen Buchstaben seines Na­

mens leuchten über der Skyl ine von Manhattan, sind 

zum Synonym für Erfo lg, Ruhm und Reichtum gewor­

den. Wer jedoch g laubt, dass «The Donald» seinen 

Aufstieg ledigl ich dem Vermögen verdankt, das ihm 

sein Vater Frederick Trump J r. ( 1 905-1 999) in  die 

Wiege legte, der irrt. Dem Sohn eines Immobi l ien­

unternehmers fehlte es zwar weder am Geld noch 

an guten Beziehungen, durchgebissen hat er sich 

im Land der unbegrenzten Mögl ichkeiten aber ganz 

al leine - mit Geschick, Fleiß, Verschlagenheit. den 

richtigen Freunden in  den richtigen Positionen und 

einer gehörigen Portion Größenwahn. 

Business as usual 

Was viele nicht wissen: Trump hat deutsche Wur­

zeln. Die Großeltern väterlicherseits - damals unter 

dem Namen Drumpf bekannt - waren aus dem pfäl­

zischen Kal lstadt (ehemals Tei l  des Königreichs Bay­

ern) 1 885 in die Neue Welt aufgebrochen. Donalds 

Großvater Friedrich arbeitete anfangs als Friseur, 

machte jedoch schon bald gute Geschäfte im Hotel­

gewerbe. Den beginnenden Goldrausch am Klondi­

ke Ende des 1 9. Jahrhunderts wussten er und seine 

Gemahl in  El isabeth Christ zu nutzen, bauten Restau­

rants und Pensionen inklusive «Damenzimmern» für 



die herbeiströmenden Goldschürfer. Der Geschäfts­
sinn des Paares verband sich unter den rauen Gesel­

len der damaligen Zeit mit Fleiß, Zähigkeit und zu­

packenden Wildwest-Methoden. 

Großvater Friedrich hinterließ ein damals beacht­

l iches Vermögen von rund 30.000 Dol lar. Sohn Fred 
Trump Jr. expandierte damit in der New Yorker Im­

mobi l ienbranche und wurde durch l ukrative Deals 

im staatl ich geförderten Wohnungsbau sowie durch 
die Errichtung von Mietskasernen steinreich. Als Do­

nald den Konzern 1 974 - im Alter von 28 Jahren -

übernahm, war er bereits zu einem Multi-Mi l l ionen­

Dollar-Imperium geworden. Über seinen Vater sagte 

er später ehrfürchtig: «Er war ein sehr schwieriger 

Mann, aber er war mir ein großer Lehrer.» 

Seinen ausgeprägten Geschäftssinn bewies er 

schon zu Studienzeiten. Heruntergekommene Häu­

ser in guter Lage kaufte er auf, um sie nach abge­

schlossener Sanierung zu Spitzenpreisen fei lzubie­

ten. Von «Bierbesäufnissen» und pol itischem Aktivis­

mus hielt der Jungunternehmer in seinen Uni-Tagen 

laut dem Biografen M ichael D'Antonio n icht vie l .  

1 968, nach seinem Abschl uss an der renommier­
ten Wharton School of Finance der Pennsylvania 

State University, stieg er ohne Umwege ins Fami l i ­

engeschäft ein. D'Antonios kürzlich veröffentlichte, 

500-seitige Trump-Biografie ist wenig schmeichel­

haft. Von einem «streitsüchtigen, tyrannischen und 

körperlich aggressiven kleinen Jungen» wird da be­

richtet. Dri l l-Sergeants an der New Yorker Mi l itär­

akademie prügelten dem Teenager im wahrsten Sin­

ne ein, dass es im Leben «ausschl ießlich auf Wett­

bewerb und Ehrgeiz ankommt». 1 964 absolvierte 

Trump dort seinen Highschool-Abschluss. 

Eine Kobra unter Kreuzottern 

Nach dem Studium ging es ste i l  bergauf. D ie 

Finanzexperten von Forbes schätzen Trumps Ver­

mögen heute auf knapp fünf M i l l iarden Dol lar, er 

selbst spricht von zehn. Trotz spektakulärer Deals 

gab es auch schmerzhafte Rückschläge: Eine bank­

rotte Flugl in ie, eine kaum rentable Wodka-Marke, 

mehrere e ingestampfte Zeitschriften und ha lbsei­

dene Universitäten b l ieben am Wegesrand zurück, 

und auch sein unternehmerischer Ausflug in  d ie  

Casino-Welt wurde e in herbes Verlustgeschäft. 

Zwischen 1 990 und 201 4 stand er in  der G l ücks­

spiel branche nach Medieninformationen viermal 

kurz vor der Ple ite. Zu riesigen Strafzah lungen 

wegen Geldwäsche und Schadensersatzforderun­

gen geprellter Investoren kamen bald schon tiefrote 

Umsatzzahlen. Schilder mit seinem Namen mussten 

von bankrotten Prunkbauten in Atlantic City abge­

schraubt werden - er wol lte n icht mit einem Miss­

erfolg in  Verbindung gebracht werden. 

[OMPA[TSpezial@ _ Der Patriot 

Trumps Beziehung zu Roy Cohn - einem zwielich­
tigen Anwalt der New Yorker Unterwelt, der in  den 

1 950er Jahren zuerst a ls Jurist für Senator Joseph 

McCarthy auf Kommunistenjagd ging und später 
alle großen Mafiabosse vertrat - ist der wohl dun­

kelste Fleck in  Trumps Biografie. Beide lernten sich 

im Le Club - dem Treffpunkt der e l itären New Yor­

ker Schickeria - kennen. Cohn war Trumps Mann 

fürs Grobe, seine Kontakte waren unbezahlbar, heißt 

es. Düstere Verbindungen zur New Yorker Mafia, 

zu Anthony «Fat Tonyn Salerno, dem Oberhaupt der 

Genovese-Fami l ie, und «Big Pau l»  Caste l lano, dem 

Kopf des Gambino-Clans, wurden Trump unter ande­

rem durch den US-Journal isten David Cay Johnston 

nachgesagt. 

Als Baulöwe sol l der heutige Präsidentschafts­

kandidat mit Fi rmen zusammengearbeitet haben, 

d ie den Gangsterbossen von Manhattan gehörten. 
Mitte Ju l i  201 5 veröffentlichte Johnston einen Fra­

genkatalog, in  dem er ihm unlauteren Wettbewerb, 

Steuerbetrug und I nkompetenz vorwi rft. In dem 

jahrzehntelang unter Verschluss geha ltenen und 

pünktl ich zum Wah lkampf veröffentl ichten Doku­

mentarfi lm Trump: Whats the Deal? erscheint der 

M i l l iardär a ls Hochstapler und herzloser Raffke. 

Trotz schmerzhafter Rückschläge und schlechter 

Presse schaffte Trump immer wieder spektakuläre 

Comebacks. Sein Programm «Make America Great 

Aga inn  (Machen wir Amerika wieder groß) ist ty­

pisch für ihn .  Seine pol itischen Ideen leiten sich of­

fensichtl ich d i rekt aus seinen Erfahrungen in der 

Geschäftswelt ab: Wer hart verhandelt, den Wett­

bewerb n icht scheut und offen und ehrl ich seine 

Machtoptionen für den besten Deal ausspie lt, ge­

winnt und wird respektiert. Diese Ehrlichkeit ist erfri­

schend. Wenn Bush Jr. oder Obama von Menschen-

Trump mit seinem Vater. 
Foto: picture alliance / AP Photo 

«Für e inen Moment 

lässt uns Trump 

wieder an den 

amerikanischen 

Traum glauben.» 

«New York Times» 

Donald Trump motiviert die Abge­
hängten, weckt die Schlafenden 
und ärgert die Eliten. Sein Motto -
"Amerika wieder groß machen» -
kommt bei vielen gut an. Foto: pic­
ture alliance / AP Photo 
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Trump über 
sein Leben 
«Ich mache es nicht fürs Geld. 
Ich habe genug, viel mehr als 
ich jemals brauchen werde. Ich 
tue es. um es zu tun. Geschäfte 
sind meine Kunstform.» 

«Seit ich denken kann. sagte 
mein Vater zu mir: "Das al ler­
wichtigste im Leben ist. dass du 
liebst was du tust. denn das ist 
der einzige Weg, wie du jemals 
wirklich gut darin sein wirst."» 

«Schon in  der Grundschule war 
ich ein sehr selbstbewusstes. 
aggressives Kind. In der zweiten 
Klasse habe ich einem Lehrer 
tatsächlich ein blaues Auge ver­
passt ( . . .  ) und wurde dafür fast 
der Schule verwiesen.» 

Bild rechts: Der Trump Tower in 
New York ragt insgesamt 202 Meter 
in den Himmel. Foto: Kowloonese. 
CC-BY-SA-3.0, Wikimedia 

Als Bauunterneh­

mer sol l  Trump 

Geschäfte mit der 

Mafia gemacht 

haben. 

Donad Trump mit seinen Kindern 
(v. 1. n. r.) Donald Jr., Eric und 
lvanka am 16. April 2012 in Toronto. 
Kanada. Gefeiert wird die offizielle 
Eröffnung des Trump International 

$ 
Hotels und Towers. Foto: picture 
alliance / Newscom 
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rechten sprachen. waren stets Schürfrechte gemeint. 
Trump würde US-Interessen zwar offensiv vertreten. 

dabei aber wohl auf das Verlustgeschäft Krieg ver­

zichten und sich vor al lem schöne Worte sparen. 

Amerikas neuer Geschäftsführer 

Als Kandidat für das Amt des Präsidenten ist 

er für seinen Schmäh-Biografen D'Antonio den­

noch ungeeignet: Der Mi l l iardär kenne «keine idea­

le», besitze kein «solides Fundament aus Mitgefühl 

und Ethos» und mache sich «rassistischen Hass zu­
nutze». Solche Pauschalvorwürfe werden im Wahl­

kampf besonders von denjenigen gegen Trump vor­

gebracht, d ie glauben. dass H i l lary C l inton über so­

l ide menschl iche Werte verfüge - ein fata ler I rrtum. 

wie Sie auf den Seiten 49 bis 64 nachlesen können. 

Was «The Donald» viel leicht mehr als a l les an­

dere von seiner Kontrahentin unterscheidet: Er ist 

keiner d ieser herzlosen Karrieristen. die es beson­
ders in  der Washingtoner Politikerkaste zuhauf g ibt. 

Eine Schwäche für extravagante Frauen wird dem 

Organisator von Schönheitswettbewerben zu Recht 

nachgesagt. Seine dritte und aktuel le  Ehefrau Me­

lan ia .  ein ehemal iges Mode l .  stammt aus S lowe­

nien und ist 28 Jahre jünger als er. Seine Söhne Do­

nald Jr. und Eric sowie seine Tochter lvanka hat er in 
le itenden Positionen in sein Unternehmen einbezo­

gen. Bis dato zählt Donald acht Enkelkinder. Al le in 

schon aus diesem Grund darf man annehmen. dass 

er an einer guten Zukunft für seine Fami l ie ,  seine 

Kinder und sein Land interessiert ist. 

H inzu kommt. dass ihn gerade sein persönl icher 

Re ichtum weitgehend unabhängig vom Einfluss fi­

nanzstarker Kreise macht. Sogar traditionelle Groß­
spender der Republ i kaner wie d ie Koch-Brüder ha-

ben Trump die Gefolgschaft versagt, wei l  er sich kei­

nen D i rektiven unterordnet (siehe Seite 46 bis 48). 

Seinen Wah lkampf finanzierte er weitgehend aus 
eigener Tasche. «Größtentei ls  getrieben von ihrem 

Ego, manche getrieben von G ier, die meisten getrie­

ben von beidem» - so äußerte sich der Präsident­

schaftskandidat einmal über die Motive heutiger Po­

l itiker. Ob er es besser macht. bleibt abzuwarten. 

Aber ega l .  was man über ihn denken mag: Trump ist 

ein stolzer Amerikaner - ein Mann. der sein Land 

l iebt, wei l  es ihm viele Möglichkeiten eröffnet hat. 

Er hat Ecken und Kanten und ist. mit al len Leiden­

schaften und Abgründen. ein Mensch aus Fleisch 

und B lut - ganz im Unterschied zu der seelen- und 

geschlechtslosen Charaktermaske der Hochfinanz. 

die im letzten Gefecht gegen ihn antritt. • 
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Oil! Trump-Rl!VDIUtion 
_von Tino Perlick 

Vom Establ ishment unterschätzt, hat der pol itische Neueinsteiger Trump die Bush­
Dynastie gedemütigt und die Republ ikanische Partei auf den Kopf gestel lt. Versuche 
der alten El ite, ihn zu stoppen, scheiterten an der begeisterten Basis. 

Am 6. August 201 5 um 21 Uhr betreten die zehn 

aussichtsreichsten Bewerber für die Präsidentschafts­

kandidatur der Republikaner die Bühne der ersten 

Fernsehdebatte des Vorwahlkampfes in der Quicken 

Loans Arena in Cleveland. Nur zwei der Hoffnungs­

vollen sind keine Karrierepolitiker: der Neurochirurg 

Ben Carson und Donald Trump. Die Regeln des gast­

gebenden Fox News Networks besagen. dass der 

in  Umfragen vorne l iegende Immobil ienmogul das 

begehrte Rednerpult in der Bühnenmitte einnimmt. 

Der Zweitplatzierte, der ehemalige Gouverneur von 

Florida Jeb Bush. setzt sich neben Trump. 

Die Kandidaten sol len die erste Frage per Hand­

zeichen beantworten: «Welcher der hier Anwesen­

den ist n icht bereit, den endgültigen Sieger der 

Vorwahlen uneingeschränkt zu unterstützen?» Al le 

Bewerber erweisen sich a ls vorbi ld l iche Parteisol­

daten - außer e inem. Unbeeindruckt hebt Trump 

die rechte Hand und signalisiert damit, dass er auch 

als unabhängiger Kandidat, also ohne Votum der 
Partei, antreten würde. Während eine Hälfte des 

Publ ikums in  Jubel ausbricht, buht die andere ihn 

gnadenlos aus.  

Der politische Quereinsteiger zuckt mit den Schul­

tern: «Ich kann nicht sagen, dass ich die Person, die 

gewinnt, respektieren muss», erklärt er mit Laus­

bubencharme. «Ich kann Ihnen mit Sicherheit nur ver­

sprechen, nicht als Unabhängiger anzutreten. wenn 

ich die Nominierung erhalte.» 

K.D. in der ersten Runde 

Als mit Jeb Bush am 20. Februar 201 6 der letzte 

Spross der Bush-Dynastie angesichts demütigender 

Umfragewerte sein Handtuch werfen musste, wur­

de dem Letzten klar. dass die Amerikaner den Sta­
tus qua endgültig satthatten. Über drei Jahrzehnte 

hatte die schwerreiche Fami l i e  aus Texas die Par­

tei domin iert: Ihre Söhne waren CIA-Direktoren und 

UND-Botschafter und bekleideten Ämter in  Senat 

und Abgeordnetenhaus. Jewei ls acht Jahre hatten 

George W. und Jeb als Gouverneure in Texas bezie­

hungsweise Florida regiert - und drei Amtszeiten 

lang ( 1 988 bis 1 992 und 2000 bis 2008) hieß der Prä­

sident der USA Bush. Trump gewann die Nominie­

rung, indem er die Politik des Texaner-Clans a ls bis 

in den Kern verrottet bloßstellte. 

« Ich glaube, dass die große Mehrheit der Men­

schen. die i l l egal h ierherkommen. keine anderen 

Optionen haben», schwafelte Jeb im bereits er­

wähnten Fernsehduel 1 zum Einwanderungsthema. 

«Sie möchten für i hre Fami l ien sorgen.» Wie erlö­

send klangen dagegen Trumps Forderungen nach ei­
nem «System der E inwanderung, das funktioniert, 

aber für das amerikanische Volk». Wei l  beide Prä­

sidenten Bush es versäumt hätten, d ie Grenzen zu 

schützen. wetterte er. befänden sich mittlerwei le 

zwölf M i l l ionen i l legale E inwanderer im Land. Und 

da beide Präsidenten Bush s ich nicht gegen verhee­

rende Handelsabkommen gestel lt hätten, sei heu­

te China. n icht die USA. erster Produktionsstandort 

der Welt. Während Trumps Mitbewerber George W. 
Bush dafür lobten. die USA nach dem 1 1 .  Septem­

ber 2001 angebl ich vor weiteren Anschlägen be­

wahrt zu haben, erinnerte Trump daran. dass dessen 
Administration vorangegangene Geheimdienstwar-

Trump auf einer Wahlkampfver­
anstaltung im August 2016 in North 
Carolina. Foto: picture alliance / 
AP Photo 

Trump ist drauf und 

d ran ,  d ie Partei der 

Bonzen in e ine 

Volkspartei zu 

verwandeln .  
(j 
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nungen sträfl ich ignoriert hatte und US-Truppen in  

den I rak-Sumpf einmarschieren l ieß, obwohl nicht 

Saddam Hussein und sein Regime, sondern die Sau­

di-Prinzen bei 9/1 1 Dreck am Stecken hatten. 

«Bushs Repub l i kan ismus und Neokonservatis­

mus haben nicht nur eine entschiedene N iederlage 
erl itten», fasste der Ex-Republ ikaner Pat Buchanan 

den Siegeszug von Trump zusammen. «man hat sie 

mit einem Schwert durchstoßen. Sie sind so tot wie 

die Kaiserverehrung in  Japan.» 

Hoffnungsträger Trump 

Was war passiert? Als extrovertiertes Geschöpf 

der Cockta i lpartys von Manhattans l iberaler Upper 

East Side war Trump dem konservativen Establ ish­

ment von Anfang an ein Dorn im Auge. Doch man 

hatte ihn als Medienwitzfigur belächelt und d ie 

Wirkung seiner Aussagen hochmütig unterschätzt -

ebenso wie seine finanzie l l e  Unabhängigkeit, d ie 

ihn unbestechlich macht. Be i  der eingangs geschi l­

derten TV-Debatte polterte er: « Ich werd' Ihnen 

sagen, dass unser System kaputt ist. Ich habe vie­

len Leuten etwas gegeben. ( . . .  ) Und wissen Sie 
was? Wenn ich zwei, drei Jahre später was von 

denen brauche, rufe ich die an. Die sind für mich da.» 

Unter Trump fordern d ie Republ i­

kaner den Bau einer Mauer an der 

mexikanischen Grenze. 

Mit seinem Plan, Musl imen d ie Einreise zu ver­

bieten, bis die Gefahr des islamischen Terrorismus 

gebändigt sei, hofften seine Gegner, würde sich das 

enfant terrible selbst aus dem Rennen werfen. Doch 

in New Hampshire, wo im Februar 201 6 die zweite 

Vorwahl stattfand, teilten 66 Prozent a l ler republ ika­

nischen Wähler Trumps Ansicht und bescherten ihm 

einen Erdrutschsieg. In der Folge versuchte das Re­

publ ikaner-Establ ishment, den Querkopf doch noch 

auszubremsen. Laut Politico begannen «konservati­

ve Spender» im selben Monat durchzuspielen, ob 

ein unabhängiger Kandidat Chancen auf das Wei­

ße Haus hätte, fa l ls Trump von den Republ ikanern 

nominiert würde. Anfang März erklärte der 201 2 

gescheiterte Mitt Romney in einer weitverbreite­

ten Rede den Sturz des Umfragenspitzenreiters -

des Zugpferdes seiner eigenen Partei !  - zur pa­

triotischen Pfl icht. Im August, a ls The Donald d ie 

Nominierung bereits offiz ie l l  i n  der Tasche hatte, 

forderten 70 Republ ikaner das Parteikomitee auf, 

Acht Prozent der US-Bürger sind Veteranen. Foto: Getty 
Images 
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für Trump vorgesehene Wahlkampfspenden an die­

jenigen Kandidaten umzuleiten, deren Sitz im Kon­

gress auf Messers Schneide stehe. Nur so könne 

man «die Partei davor bewahren. mit einem Anker 

um den Hals ,  der die Aufschrift Trump trägt. ab­

zusaufen». 

Zum Schrecken seiner Gegner ist das schwarze 

Parteischaf drauf und dran, d ie  traditione l le  Par­

tei der Bonzen i n  e ine Volkspartei zu verwandeln .  

I n  Themen wie Migrations- und Handelspol it ik hat 

d ie  Grand Old Party sich seinen Forderungen be­
reits gebeugt - zumindest offizie l l ,  wie e in  Bl ick i n  

das im Ju l i  veröffentl ichte Parteiprogramm verrät. 

Noch vor vier Jahren kritisierte sie die Obama-Ad­

min istration dafür, n icht genügend Handelsabkom­

men unterzeichnet zu haben, und warb für die Trans­

pazifische Partnerschaft (TPP). Im 201 6er Programm 

ist davon n ichts mehr übrig. Stattdessen stehen nun 
der Mauerbau an der mexikanischen Grenze eben­

so auf der Agenda wie «besondere Kontro l l en» für 

Einreisende aus «terrorfinanzierenden Ländern und 

Regionen, d ie mit is lamischen Terrorismus assozi­
iert sind». Völ l i g  i rre: Plötz l ich unterstützen die Re­

publ ikaner sogar «die Rückkehr zum G lass-Steagal l­
Gesetz von 1 933, das Geschäftsbanken hochriskan­

te I nvestit ionen verbietet». Wa l l-Street-Präsident 
B i l l  Cl inton hatte das Gesetz 1 999 aufgehoben und 

so den Kurs zur weltweiten Finanzkrise von 2008 

programmiert. 

«Ich habe d ie pol it ische Arena betreten», sagte 

Trump auf dem Nominierungsparteitag, «damit d ie 

Mächtigen n icht länger auf d ie Menschen e inprü­

geln, die sich nicht wehren können». Er ermutigte 

seine Zuhörer: «Al l die Menschen, die Ihnen erzäh­

len ,  Sie könnten das Land, das S ie  gerne hätten, 

n icht bekommen, sind d ieselben, die Ihnen sagten, 

dass ich hier heute n icht stehen würde.» • 

Haltet den Dieb! 

Die Stunde der Heuchler: Als 
hätte es Waterboarding und an­
dere unmenschliche Behand­
lungsmethoden von Gefangenen 
unter George W. Bush und die 
Strafbefreiung der dafür Verant­
wortlichen durch Barack Oba­
ma nie gegeben, verurteilten 
1 1 7  hochrangige Republikaner 
Trump Anfang März 201 6  in ei­
nem offenen Brief unter ande­
rem wegen seiner «Bereitschaft 
zu umfangreicher Folter». Unter 
den Unterzeichnern sind viele 
Neokonservative wie Robert Ka­
gan, die die blutige US-Kriegs­
politik immer vorangetrieben 
und Zustände wie in Guantana­
mo oder Abu Ghraib gerechtfer­
tigt oder verharmlost haben. Of­
fensichtlich empört sie nicht die 
(auch ! l  von Trump vorgeschlage 
Folter von Terrorverdächtigen, 
sondern dessen Entspannungs­
rhetorik an die Adresse Russ­
lands: Seine Wertschätzung für 
Wladimir Putin bezeichnen die 
Kritiker als «inakzeptabel für 
den Anführer der größten De­
mokratie der Welt». 

Die Schließung von Guantanamo 
hatte schon Barack Dbama in sei­
nem Wahlkampf 2008 versprochen. 
Foto: DoD, Public Domain 
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O-Ton: <<Wir streben Freundschaft 
mit Russland an>> 
_von Donald Trump 

Donald Trump führt ein ige Kernelemente der US-Außenpolitik fort, 
wie etwa die Treue zu Israel und das Festhalten an atomarer Über­
legenheit. Aber er setzt neue Akzente, die einen bedeutenden 
Umschwung einleiten könnten: Amerika soll nicht länger der Welt­
pol izist sein, die NATO-Bündniszusagen lockern und den Menschen­
rechts-Imperial ismus durch die Stützung stabi ler Regime ersetzen. 
Hauptfeind ist für ihn der radikale Islam. 

Dieses Graffiti in der Altstadt von 
Wilna in Litauen erinnert an das 
berühmte «Bruderkuss11-Gemälde, 
das Leonid Breschnew und Erich 
Honecker in derselben Pose zeigte. 
Foto: picture alliance / AP Photo 

Fal ls Dbamas Zie l 

gewesen wäre ,  

Amerika zu schwä­

chen, hätte er es 

nicht besser hin­

kriegen können .  

Heute würde ich gerne darüber sprechen. wie 

man eine neue Außenpol iti k für unser Land ent­

wickel n  kann - eine Pol itik, d ie Bel iebigkeit durch 

Zweckmäßigkeit ersetzt. Ideologie durch Strateg ie 

und Chaos durch Frieden. Unsere Außenpolit ik ist 
ein komplettes und totales Desaster - keine Vision. 

keine Zie lsetzung, keine Führung, keine Strategie. 

Heute möchte ich fünf Hauptschwächen unserer 

Außenpolitik skizzieren. 

Die Bestandsaufnahme 

Erstens: Präsident Obama hat unser Mi l itär ge­

schwächt, indem er unsere Wirtschaft geschwächt 

hat. Er hat uns mit verschwenderischen Ausgaben, 

massiven Schu lden, n iedrigem Wachstum. e inem 

riesigen Handelsdefizit und offenen Grenzen ge­

lähmt. Das Außenhandelsdefizit unseres produzie-

renden Gewerbes nähert sich jetzt einer Billion Dol­

lar pro Jahr. Wir bauen andere Länder auf. wäh­

rend wir unseres schwächen. Durch Beendigung des 

Diebstahls amerikanischer Arbeitsplätze werden wir 

die nötigen Ressourcen erhalten. um unser Mi l itär 
wieder aufzubauen und unsere finanzie l le Unabhän­

gigkeit wiederzuerlangen. Ich bin die einzige Person, 

die sich um die Präsidentschaft bewirbt, die dieses 

Problem versteht und weiß. wie man es löst. 

Zweitens: Unsere Verbündeten müssen zu den 

finanzie l len. pol itischen und menschlichen Kosten 

unserer gewaltigen Sicherheitslast beitragen. Doch 

viele von ihnen tun das einfach nicht. Sie nehmen 

die USA als schwach und nachsichtig wahr und füh­

len sich nicht verpfl ichtet. ihre Verträge mit uns zu 

erfü l len .  In der NATO geben neben Amerika zum 

Beispiel nur vier von 28 Mitgl iedstaaten die vor­

geschriebene Mindestsumme von zwei Prozent 

ihres Bruttoin landsprodukts für Verteidigung aus. 

Wir haben im laufe der Zeit B i l l ionen Dol lar für den 

Aufbau unseres Mi l itärs ausgegeben - Flugzeuge, 

Schiffe, Ausrüstung -. um Europa und Asien eine 

starke Verteidigung bieten zu können. Die Länder. 

die wir verteidigen. müssen für die Kosten dieser 

Verteidigung aufkommen - und fa l ls nicht, müssen 

die USA vorbereitet sein. d iese Länder sich selbst 

verte idigen zu lassen. 



D rittens: Wir haben einen Präsidenten gehabt. 

der unsere Freunde nicht mag und sich vor unseren 

Feinden verbeugt. Er hat ein katastrophales Abkom­

men mit dem I ran ausgehandelt, und dann sahen wir 

zu, wie sie die Bedingungen ignorierten, noch bevor 

die Tinte trocken war. Dem Iran kann n icht erlaubt 

werden, eine Atomwaffe zu haben, und unter einer 
Trump-Administration wird ihm n iemals erlaubt 

werden. eine zu haben. Präsident Obama hat den 

Iran mit zärtl icher Liebe und Sorge behandelt und 
zu einer Großmacht im Mittleren Osten werden las­

sen - al les auf Kosten Israels, unserer anderen Ver­

bündeten in der Region und, was entscheidend ist, 

der Verein igten Staaten .  Wir haben mit unseren 

ä ltesten Freunden Streit angefangen, und nun fan­

gen sie an, sich woanders nach Hi lfe umzusehen. 

Viertens: Unsere Gegner respektieren uns nicht 

mehr. Tatsache ist, dass sie genauso verwi rrt sind 

wie unsere Verbündeten. Ein noch größeres Pro­

blem ist aber, dass sie uns nicht mehr ernst nehmen. 

Als Präsident Obama mit der Air Force One in  Kuba 

landete, war da kein Anführer, der ihn abholte - ein 

viel leicht beispie l loser Vorgang in  der langen und 

prestigeträchtigen Geschichte der Air Force One. 
Erstaunl icherweise geschah das Gle iche in  Saudi­

Arabien wieder - das nennt man Respektlosigkeit. 

Präsident Obama schaut hi lflos mit an, wie Nord­

korea seine Aggression verstärkt und seine nukleare 

Reichweite ausdehnt. Wir haben unsere Gegner 

und Herausforderer denken lassen, s ie kämen mit 

allem Möglichen davon. Fa l l s  Präsident Obamas 

Ziel gewesen wäre, Amerika zu schwächen, hätte 

er das nicht besser h inkriegen können. Schl ieß l ich 

hat Amerika kein  klares Verständnis mehr von den 

Zielen seiner Außenpolit ik: E inen Tag bombard ie­

ren wir Libyen und werden einen Diktator los, um 

für die Bürger Demokratie aufzubauen. Am nächs-

COMPACTSpezial � 
- Der Patriot 

ten Tag schauen wir zu. wie d ieselben Bürger l ei­

den, während das Land auseinanderfä l lt. Wir sind 

eine humanitäre Nation. Aber das Vermächtnis  der 

Obama-Cl inton-lnterventionen wird Schwäche, Ver­

wunderung und Unordnung sein. 

Hauptfeind: islamischer Staat 

Durch uns ist der Mittlere Osten instabi ler und 

chaotischer geworden, a ls  er es je zuvor war. Wir 

haben Christen erbitterter Verfo lgung und sogar 

Völkermord ausgesetzt. Unser Handeln im Irak, in 

Libyen und in  Syrien haben geholfen, den IS zu ent­
fesseln .  Und wi r befinden uns in e inem Krieg mit 

dem rad ika len Is lam. Aber Präsident Obama spricht 

den Namen des Feindes noch nicht einmal aus!  H i l ­
lary Cl inton weigert s ich ebenso. d ie Wörter «radi­

kaler Is lam» zu sagen - selbst wenn sie auf e inen 
massiven Zuwachs an F lüchtl ingen drängt. 

Erstens brauchen wir e inen Langzeitplan. um 

d ie Verbreitung und Reichweite des rad ikalen Is­

lams aufzuhalten. Das muss e in Hauptzie l  der Au­

ßenpolitik der Verein igten Staaten sein .  Die Ereig­

nisse mögen den Gebrauch mi l itärischer Mittel not­
wendig machen. Doch wie unser langer Kampf im 

Kalten Krieg ist auch das ein phi losophischer Kampf. 

In dem werden wir eng mit unseren Verbündeten 

in  der musl imischen Welt zusammenarbeiten. Sie 

a l le sind durch radikale islamische Gewalt gefährdet. 

Wir sol lten mit jeder Nation aus dieser Region zu­

sammenarbeiten. die durch den Aufstieg des radika­

len Islams bedroht ist. Aber das muss ein Geben und 

Nehmen sein - sie müssen auch gut zu uns sein und 

sich an uns und a l les, was wir für sie tun, erinnern. 

Der Kampf gegen den radika len Islam findet 

auch in  unserer Heimat statt. Es g ibt zig kürzlich ein­

gereiste Migranten innerhalb  unserer Grenzen, die 

Auch wenn 's fast so aussieht: 
Trumps Running Mate ist der Russe 
nicht. Foto: picture alliance / AP 
Photo 

Wir befinden uns in 

e inem Krieg mit 

dem radikalen 

Is lam. 

Bild links: US-Panzer rollen in deut­
sche Kasernen, um Russland abzu­
schrecken. «Vorgelagerte Präsenz» 
nennt das die NATO. Foto: KIM JAE­
HWAN/AFP/Getty Images 

Bild rechts: IS-Kämpfer 2076 im ira­
kischen lawbaa. Foto: picture al/i­
ance / ZUMAPRESS.com 
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Die neue (jlobal­
strategie 
Im Gegensatz zu Clinton will 
Trump das Imperium nicht ge­
waltsam ausdehnen, sondern 
durch verbündete Regional­
mächte verwalten lassen, um 
im Inland aufräumen zu können. 
Diese Rückzugsstrategie ist un­
ter dem Begriff «Offshore Balan­
cing» bekannt: «Die Strategie 
des Offshore-Balancing ist eine 
Großstrategie, die im Vertrauen 
in die Kerntraditionen der Ver­
einigten Staaten und in der An­
erkennung ihrer anhaltenden 
Vorteile fußt. Sie macht sich die 
glückliche geografische Lage zu­
nutze und versteht die starken 
Anreize anderer Staaten, allzu 
mächtige oder ehrgeizige Nach­
barn auszubalancieren. Sie res­
pektiert die Macht des Nationa­
lismus, unterlässt es, fremden 
Gesellschaften amerikanische 
Werte aufzuzwingen, und kon­
zentriert sich darauf. anderen 
ein nachahmenswertes Bei­
spiel zu sein. Wie in der Vergan­
genheit ist Offshore Balancing 
nicht nur die Strategie. die US­
Interessen am nächsten kommt. 
sie kommt auch den Vorlieben 
der Amerikaner am nächsten.» 
(John J. Mearsheimer und Ste­
phen M. Walt, «The Case for 
Offshore Balancing: A Superior 
U.S. Grand Strategy», Foreign 

Affairs, Jul i/August 201 6). 

_ Der vorliegende Text ist eine stark 
gekürzte Übersetzung von Donald 
Trumps Rede vor dem Center of The 

National lnterest in Washington. D.L 

vom 27. April 2016. 

US-Militär weltweit 

Europa 
80.718 

• Länder mit US-Mil itärpräsenz 

• Größere Flottenstützpunkte 

• Luftwaffenstützpunkte 

des Terrorismus angeklagt s ind .  Für jeden öffent­

l ichen Fa l l  g ibt es Dutzende weitere. Wir müssen 

aufhören, Extremismus durch s innlose Einwan­

derungspol i t ik zu importieren. Eine Atempause 

zur Neubewertung der Lage wird uns helfen, das 

nächste San Bernard ino [ is lamistischer Anschlag 

im Dezember 201 5] oder Sch l immeres zu vermei­

den - Sie müssen sich nur das World Trade Center 

und den 1 1 .  September ansehen. 

Dann g ibt es noch den IS.  Ich habe eine ein­

fache Botschaft an die: Ihre Tage sind gezählt. Ich 

werde ihnen nicht sagen wo. und ich werde i hnen 

n icht sagen wie. Wir müssen. a ls Nation, unvorher­

sehbarer werden. Doch sie werden verschwunden 

sein - und zwar bald. 

Zweitens müssen wir unser Mi l itär und unsere 

Wirtschaft wieder aufbauen. Die Russen und d ie 

Chinesen haben ihr mi l itärisches Potenzial rapide 

ausgeweitet. Aber sehen Sie sich an, was uns pas­
siert ist! Unser Nuklearwaffenarsenal - unser ulti­

matives Abschreckmittel - durfte verkümmern und 

muss unbedingt modernisiert und erneuert werden. 

Unser Mi l itär ist erschöpft - und wir bitten unsere 

Generä le  und Heerführer, sich um den K l imawan­

del zu sorgen. Wir werden ausgeben, was nötig ist, 

um unser Mi l itär wieder aufzubauen. Das ist die bi l ­

l igste I nvestition, die wir machen können. Wir wer­

den die beste der Menschheit bekannte Ausrüstung 

entwickeln, bauen und erwerben. Unsere m i l itäri­

sche Dominanz muss unumstritten sein .  

Und schl ießl ich müssen wir e ine Außenpo l i ­
t ik entwickeln ,  d ie auf amerikanischen I nteres­

sen basiert. Unternehmen scheitern, wenn sie ihre 
Kerninteressen aus den Augen verlieren, und das 

g i lt auch für Länder. Sehen Sie sich an, was in  den 

1 990ern passiert ist. Unsere Botschaften in Kenia 

und Tansania wurden angeg riffen und 17 mutige 

Die Streitkräfte der Vereinigten Staaten bestehen aus 1 .4 
Mil l ionen aktiven Soldaten und 1 ,  1 Mi l l ionen Reservisten. 
Hinzu kommen 460.000 Nationalgardisten und 41 .000 Ange­
hörige der paramilitärischen Küstenwache. 

Nordafrika. Mittlerer 
Osten und Südasien ••

• 207.670 

• • 
Ostasien und Pazifik 
55.671 

• 
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Matrosen auf der USS Cole getötet. Und was haben 

wir getan? Es schien, a ls hätten wir uns mehr ange­

strengt, China in die Welthandelsorganisation zu 

holen - was eine Katastrophe für die Vereinigten 
Staaten gewesen ist -, a ls a l-Oaida aufzuhalten. 

Frieden mit Russland 

Meine Prioritäten sind folgende: Unsere Ziele 

im Mittleren Osten müssen der Sieg über die Ter­

roristen und die Förderung regionaler Stabi l ität sein. 

nicht radikale Veränderung. Wir müssen klarsichtig 

gegenüber den Gruppen sein .  die niemals etwas an­

deres sein werden als unsere Feinde. Wir dürfen nur 

zu denen großzügig sein, die beweisen. dass sie un­

sere Freunde sind. Wir streben an, fried l ich zu leben 

und in Freundschaft mit Russland und China. Wir ha­

ben ernsthafte Meinungsverschiedenheiten mit die­

sen zwei Nationen und müssen sie mit offenen Au­

gen betrachten. Doch sind wir nicht dazu bestimmt, 

Widersacher zu sein. Aufgrund gemeinsamer Inte­

ressen sol lten wir einen gemeinsamen Nenner su­

chen. Russland zum Beispiel hat dem Horror des is­

lamischen Terrorismus ebenfal ls ins Auge gesehen. 

Ich g laube, e ine Lockerung der 

Spannungen und verbesserte 

Beziehungen mit Russland sind 

mögl ich .  

Ich g laube, e i ne  Lockerung der Spannungen 
und verbesserte Beziehungen mit Russland - aus 

einer Position der Stärke heraus - sind möglich. 

Der gesunde Menschenverstand sagt, dass dieser 

Zyklus von Feindsel igkeiten enden muss. Manche 

sagen, die Russen werden nicht vernünftig sein. Ich 

habe vor, das herauszufinden. Fa l l s  wir für Amerika 

kein gutes Geschäft machen können, dann werden 

wir die Gespräche schnel l  abbrechen. 

Ich werde n icht zögern, mi l itärische Macht ein­

zusetzen, wenn es dazu keine Alternative gibt. Aber 

wenn Amerika kämpft, dann muss es kämpfen, um 

zu gewinnen. Ich werde unsere Besten niemals 

unnötig in die Schlacht schicken - und ich werde 

dies nur tun, wenn wir eine Strategie für den Sieg 

haben. Unsere Zie le s ind Frieden und Wohlstand, 

n icht Krieg und Zerstörung. Der beste Weg, diese 

Zie le zu erreichen, führt über eine diszi p l in ierte, 
bedachte und konsistente Außenpolitik. M it Prä­

sident Obama und Außenministerin Cl inton hatten 
wir das exakte Gegente i l :  e ine waghalsige, steuer­

und z ie l l ose Außenpo l itik, d ie eine Schneise der 

Zerstörung h interl ieß. • 



Nur Nationalismus stoppt lmpl!rialismus 
von Aidan O'Brien 

Trump gegen Clinton - das Endspiel der westlichen Demokratie: Siegt der eine, 
könnten Mil l ionen Migranten ausgewiesen werden. S iegt die andere, drohen neue 
US-Kriegszüge mit Mil lionen Toten. Die Linken, die sich jetzt h inter Hi l lary stellen. 
machen einen historischen Fehler. denn sie unterstützen das größere Übel. 

Als Naarn Chomsky [einer der bekanntesten 

Linksinte l lektuel len der USA] vor Kurzem sagte, 

dass er im Zweife lsfall für H i l lary C l inton stimmen 

würde, war das für mich der Tiefpunkt. D iese Wahl 

ist die Höl le. ganz nach dem Geschmack von Tho­

mas Hobbes [engl i scher Phi losoph, fürchtete den 

Krieg «al ler gegen a l le»]: l ieber Fremdenangst oder 
l i eber Völkermord? Offensichtl ich ist den Besten 

unter uns Linken der Völkermord l ieber. 

Aber was ist sch l immer: d ie Deportation oder 

die Vernichtung von ein paar M i l l ionen? Beides ist 
höl l i sch, doch die Vernichtung von M i l l ionen ist 

natürlich sch l immer. Warum sieht Chomsky das 

anders? Er steht nicht a l le ine da.  Die westliche 

Meinungsmacht steht h i nter C l inton. obwohl sie 

den Völ kermord im Irak unterstützte, die Völ ker­

morde in Libyen und Syrien organ isieren half und 

die Waffen für den Völkermord in  Osteuropa scharf 

machte: Victoria Nuland ist ihr Mädchen. [Nuland 

gehört zu den Einpeitschern des NATO-Putsches in 

der Ukraine 201 4 und der aktuel len Mobi lmachung 

an der NATO-Ostfront]. 

Demgegenüber ist a l les, was Trump vorhat, eine 

Grenzmauer zu bauen und mit dem Ku-Klux-Klan 

anzubandeln. Und dennoch sol l er die größte Bedro­

hung für d ie westl iche Demokratie sein? Wenngleich 

Trumps Außenpolitik wahrschein l ich ein «Weiter so», 

also «Völkermord wie bisher» se in wird, besteht 

eine Chance - wie winzig auch immer -. dass er 
die Pläne des Westens für den Dritten Weltkrieg 

durchkreuzt. Wir wissen. dass Cl inton zum außen­

politischen Establ ishment des Westens gehört. Und 
wir wissen, dass Trump nicht dazugehört. Warum 

also Trump mehr fürchten als C l inton? 

Isolationismus versus Globalisierung 

Für westliche Liberale und Linke ist National is­

mus das schmutzigste Wort, das es g ibt. In i hren 

Augen bedeutet es sch l icht Faschismus, Protektio­

nismus, völkisches G ift oder e infach die gute a lte 

Fremdenangst. Im Zeitalter der G lobal is ierung ist 

Nationa l i smus der Schwarze Mann. Und Trump 

spielt d iese Ro l le  perfekt. Was aktue l l  a ls  G loba­

l is ierung bezeichnet wird, ist a l lerdings ein Euphe-

Protest gegen den lrakkrieg am 31. 

Dezember 2006 in Santa Monica. 
Bis zu diesem Zeitpunkt waren im 
Zweistromland bereits 3.000 Ame­
rikaner gefallen. Foto: Max Morse/ 
Reuters 

Wenn Amerika 

national istisch 

wäre, würde der 

Rest der Welt 

jubi l ieren . 
� 
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Schießen statt reden: Ein 

7 20-Millimeter-Mörser im lrakkrieg. 

Foto: Public domain. Wikimedia 
Commons 

Seit Beginn des lrakkrieges 2003 

fielen rund 6.800 US-Soldaten. Foto: 
U.S. Air Force/ Roland Batik 

Indem sich Natio­

nen von der NATO 

oder der EU ab­

spalten, können 

sie d ie Welt be­

fre ien .  

mismus. im Grunde handelt e s  sich dabei n u r  um 

eine neue Variante des westl ichen Imperial ismus. 

Der Kontrapunkt zu Nationa l ismus ist a lso Imperia­

l ismus. Doch das Wort Imperia l ismus wird selten -

fa l l s  überhaupt - in westl ichen Medien verwendet. 
D ie  TV-Sprecher und Schre iber l inge spotten über 

die Vorstel lung, Trump würde «Amerika wieder groß 

machen», aber verschweigen wissentl ich. dass es 

C l i ntons Vorhaben ist. «das amerikan ische Impe­

rium wieder groß zu machen». Im Al lgeme inen stel lt 

man sich im Westen stumm. wenn  es um den west­

l ichen Imperia l ismus und dessen Völkermord-Bilanz 

geht. Dagegen schreit man auf. wenn es um west­

l ichen National ismus geht. Als ob National ismus -

und nicht Imperia l ismus - an al lem schu ld wäre. 

Aber: Wenn  Ameri ka national istisch wäre. 

würde der Rest der Welt jubi l i eren. Der Rest der 

Welt würde sich sicher fühlen. Und das ist der sprin­

gende Punkt: Die Welt fühlt sich derzeit nicht sicher, 

wei l Amerika übera l l  ist. Es ist imperia l istisch. Und 

wenn Ameri ka plötz l ich heimkehren und sich auf 

sich selbst konzentrieren würde. müsste Amerika 

ausnahmsweise einmal so leben wie der Rest der 

Welt. Amerika müsste mit Amerika leben. Amerika 

müsste in Angst vor Amerika leben. Ist es das. was 

die Kritiker von Trump am meisten fürchten? 

Trumps National ismus ist e ine Bedrohung für 

westliche Liberale und Linke. weil er sie zwingen 

könnte, das erste Mal in  i hrem Leben tatsächl ich 

für ihr geschätztes Wertesystem zu kämpfen. C l in­

tons Imperia l ismus dagegen wird ihren Schlummer 

n icht stören: C l intons Ki l l ing Fields werden näml ich 
weit weg in fremden Ländern sein, wohingegen die 

von Trump im In land sein könnten. Trump schafft die 

Mögl ichkeit eines Amerika. das mit sich selbst ringt, 

anstel le e ines Amerika, das gegen den Rest der 

Welt Krieg führt. Was der Euro mit Europa getan hat. 

könnte Trump mit den USA gel ingen: es fragmentie­
ren. Und dies würde für die Opfer des westl ichen 

Imperial ismus eindeutig eine gute Sache sein. 

Das E inzige, was Amerikas genozidale Außen­

pol it ik stoppen kann, ist Amerika selbst. Mit ande­

ren Worten, das E inzige, was den US-Imperial is­

mus heute stoppen kann. ist der US-Nationalismus. 

Fal l s  das Mauern und Xenophobie quer durch die 

USA und womögl ich sogar Selbstzerstörung (a la 

EU) bedeutet, dann sei es so. Die USA und die EU 

verdienen. was sie bekommen - solange sie b l ind 

für ihre eigenen Verbrechen sind. 

Die ganz andere Wiederkehr des Faschismus 

Ein ähnl icher Fal l  wie Chomsky ist Yanis Varou­

fakis [Ga l l ionsfigur der griechischen Regierungsl in­

ken Syriza]. Auch sein Schwarzer Mann ist der Na­

tional ismus und nicht der Imperial ismus. In seinem 

wichtigen Buch And the Weak Suffer What They 

Must? [Und die Schwachen erdulden, was sie müs­

sen?] analysiert er die Krise der EU. Auf 300 Seiten 

erwähnt er jedoch die NATO kein einziges Mal. Er 

unterlässt es. die soziale Zerstörung von Griechen­

land mit der völ l igen Zerstörung des Irak, Libyens 

und Syriens in Verbindung zu bringen - obwohl die 

Zerstörer dieselben Leute sind: die Führer der NATO. 

Tatsächl ich gerät Varoufakis in die «al len Bewei­
sen zum Trotz ist ein vereinigter Westen das Beste»­

Fa l le .  Er ist nicht nur e in engagierter Pro-Europäer: 

Er ist obendrein ein engagierter Atlanti ker. Wäh­

rend er von Amerikas Keynesianern [Anhänger der 

US-Wirtschaftsreformen unter Präsident Frankl in  

D .  Roosevelt] schwärmt. ignoriert er vol lständig 

Amerikas Kopfjäger in  der NATO. Enttäuscht von 

Europas geistig beschränkter E l ite, ist er selbst 

geistig beschränkt gegenüber den Verbrechen 

Europas im östlichen Mittelmeerraum. Das Schick­

sal Griechenlands wird in den Schatten gestel lt vom 

Schicksal Libyens und Syriens - doch das übersieht 
er. Oder ist Völkermord an Arabern für ihn womög­

l ich nicht so wichtig? 

Varoufakis und Chomsky denken, dass wir die 

Wiederkehr der 1 930er Jahre erleben. Der eine 

fürchtet d ie neonazistische Goldene Morgenröte, 

der andere d ie irrationale Republ ikanische Partei 

(a ls sei d ie Demokratische Partei rational). Beide 

fürchten den Zusammenbruch der westl ichen Zivi­

l i sation. Dieser Zug ist a l lerdings schon abgefahren 

- der Zug nach Auschwitz näml ich. mit der west-



l iehen Zivil isation darin. In Wahrheit jedoch erleben 

wir eine Wiederkehr der 1 940er Jahre. Der Westen 

von heute folgt dem Vorbi ld von Hitler und Hirohito 

[japanischer Kaiser] und marschiert gegen Russ­

land und China. Und was die Paral lele erschreckend 

real macht Der Westen von heute hat auch schon 

seinen eigenen antisemitischen Völ kermord aus­

geführt - an den unabhängigen arabischen Natio­

nen nämlich [Araber sind auch Semiten]. Im Zusam­

menhang mit dieser abscheul ichen Kriegslust sind 

Trump und die Goldene Morgenröte harmlos. Das 

heißt. harmlos für die Opfer, aber nicht die Strate­

gen des Imperial ismus. 

Den Westen aufspalten 

Es ist jedoch noch nicht zu spät. d ie Höl le zu ver­

lassen - es g ibt e inen Ausweg aus d iesem west­

l ichen Endspiel. Um weiterzumachen wie bisher, be­

darf der westl iche Imperia l ismus nämlich e iner b l in­

den Einheitsfront. Offene Augen sind eine Gefahr 

für den Marsch Richtung Weltuntergang. Unabhän­

gige Nationen sind es auch, insbesondere unabhän­

gige westl iche Nationen. Die falsche Grundannah­

me ist die, dass National ismus Fremdenfeind l ich­

keit bedeutet. Trump und die Goldene Morgenröte 

sind mögl icherweise fremdenfeindl ich - aber n icht 

der Nationalismus per se. 

Westlicher Nationalismus ä la I rland oder Schott­

land oder Katalonien oder jeder anderen westl ichen 

Nation kann das Imperium im positiven Sinne b lo­

ckieren, und zwar durch die Umkehrung der Spalte-

CDMPACTSpezial@_ oer Patriot 

und-herrsche-Strategie des Westens. I ndem sich 

Nationen von der NATO oder der EU oder Großbri­

tannien befreien, können sie die Welt befreien -

also den Westen aufspalten und dadurch den Rest 

der Welt befreien. Die Situation im Westen ist heute 

so brisant für d ie Welt (Völkermordgefahr! ), dass 

selbst ein negativer National ismus ä la Frankreich 

ein blockierender Schraubenschlüssel im Räderwerk 

des Imperia l ismus wäre. Ja, sogar die eng l i sche 

Nation kann das schaffen - durch den Brexit. Und 

ja, sogar die Vere inigten Staaten können es schaf­

fen - durch Rückzug auf sich selbst und die Austrei­

bung ihrer eigenen völkermörderischen Dämonen. 

Cl inton bedeutet d ie  Wiederkehr 

der 194Der Jahre - Aufmarsch 

gegen Russland und China . 

Um m i t  einem derartigen westl ichen Rückzug 

beginnen zu können, werden d ie  Libera len und 

Linken des Westens jedoch mit ihrem antinatio­

nal istischen Dogma Schluss machen müssen. Um 

den westl ichen Imperia l ismus zu beenden, muss 

der Westen aufgespalten werden - und dafür ist 

National ismus ein nütz l iches Werkzeug. Vergesst 

die künstliche pol itische Korrektheit! Und platziert 

das Wohl der Welt an erster Ste l le  (die Vereinten 

Nationen) !  Damit wir uns verstehen: Es geht um 

Imperia l ismus, Id iot !  • 

Die hässliche 
Amerikanerin 

«Sprich sanft. aber bringe immer 
den großen Knüppel mit», um­
schrieb US-Präsident Theodore 
Roosevelt die ewige Devise der 
Yankee-Außenpolitik. Wer könn­
te sanfter sprechen als ein Ver­
treter einer tatsächlich jahrhun­
dertelang unterdrückten Bevöl­
kerungsgruppe? 

Der hässliche Amerikaner - das 
waren früher die Cowboy-Typen. 
die Faschisten, die Ku-Klux­
Klan-Männer. Mit dem demo­
graphischen Zerbröseln der wei­
ßen Vorherrschaft heuert das 
Große Geld, dessen Eigentümer­
familien seit Jahrhunderten die­
selben sind, andere Frühstücks­
direktoren an. Die neuen Cha­
raktermasken des Imperialismus 
sind farbig, weiblich, schwul. 
«Zuerst schießen. dann fragen• 
- das war das Motto der alten 
Verbrecher. «Totschießen und 
tot säuseln• ist die Taktik ihrer 
Nachfolger. 

(Jürgen Elsässer, Editorial in 
CDMPACT-Spezial Nr. 2 Kriegs­

lügen der USA) 

COMPACT Spezial Nummer 2 ist im 
COMPACT-Shop erhältlich. 

Foto: COMPACT 

Atombomber mit Begleitung: Jagd­
flugzeuge aus Polen den USA, 

Deutschland. aber auch dem neutra­

len Schweden flankieren am 9. Juni 

2016 eine 8-52 über der Ostsee. 
Foto: U.S. Air Force. Erin Babis, 

Public Domain. flickr.com 

Aidan O'Brien ist Krankenhaus­

angestellter in Dublin. Oie eng­
lische Originalversion des Artikels 
übersetzten und übernahmen wir 
- leicht gekürzt - mit freundlicher 

Genehmigung von rnunterpunch. 
arg. � 
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O-Ton: «Sie lügt!» 
_von Donald Trumo 

Merkel sei geisteskrank, Obama der Gründer des Islamischen 
Staates, Putin ein netter Kerl, die NATO nicht mehr so wichtig -
der Kandidat lässt nichts aus, um das Establ ishment zu schocken. 

über Hillarv 

«Während ich manchmal zu ehr­
lich bin. ist Hi l lary Cl inton das 
genaue Gegenteil: Sie sagt nie­
mals die Wahrheit. Eine Lüge 
nach der anderen, und mit je­
dem Tag, der vergeht, wird es 
schlimmer.» (donaldjtrump.com. 
18.8.2016) 

«Wenn Hi l lary Clinton nicht 
mal ihren Ehemann befriedi­
gen kann. was bringt sie dazu 
zu glauben, sie könne Ame-
rika befriedigen?» (Trump 2015 
auf Twitter, zitiert nach Spiegel, 

30. 1.2016) 

«Das ist das Vermächtnis von 
Hi l lary Cl inton: Tod. Zerstörung 
und Schwäche.» (Trump in seiner 

Nominierungsrede, 21.7.2016) 

«Ich trete nicht gegen die krum­
me Hi l lary an. ich trete gegen 
die verlogenen Medien an.» 
(thedailybeast.com, 14.8.2016) 

Clinton im Juli 2016. Foto: picture 
alliance / AP Photo 

«Er ist der Gründer 

des IS .» 

Trump über Obama 

«Was Merkel getan hat. ist geisteskrank.» (Trump 
über Merkels Willkommenskultur, bild.de, 10.2.2016) 

«Meine Fami l ie kam aus Deutschland. Ich habe 

großartige deutsche Wurzeln .»  (Dokumentarfilm 
«Kings of Kallstadt,,, 2014) 

«H i l lary C l i nton wi l l  Amerikas Angela Merkel 

werden, und ihr wisst. was für eine Katastrophe d ie­

se massive Einwanderung für Deutschland und die 

Menschen Deutschlands ist.» (Zeit Online, 16.8.20 76) 

«Im Grunde haben sie sich ihr Land zurückgeholt. 

Das ist eine großartige Sache.» (Trump nach dem Bre­
xit, n-tv.de, 24.6.2016) 

« Ich habe kein Problem mit der NATO per se, 

doch sie muss neu aufgebaut werden, s ie muss 

modern isiert werden. Wissen Sie, wir haben es 

mit der NATO aus den Tagen der Sowjetun ion zu 

tun, d ie gar nicht mehr existiert.» (washingtontimes. 
com, 28.3.2016) 

«Nach a l lem, was ich gehört habe, wol len d ie 

Menschen auf der Krim l i eber zu Russland gehen, 

statt zu b le iben, wo sie waren. Das muss man auch 

sehen.» (Politico.com. 1.8.2016) 

«Schauen Sie sich Putin an. der eine absolut gute 
Zeit hat. ( . . .  ) Was er für Russland getan hat. ist 

wirkl ich erstaun l ich. und er tat es. i ndem er unser 

Land mit jedem Schritt ausgetrickst hat. ( . . .  ) Ich 

denke, ich würde mit Wladimir Putin sehr gut zu­

rechtkommen.» (freebeacon.com. 17.8.2016) 

«Amerikanismus, n icht G lobal ismus, wird unser 

neues Credo sein .» (thehill.com, 8.8 2076) 

«Er ist der G ründer des IS .»  (Trump über Barack 
Obama, Welt Online, 11.8.2016) 

«Sehen S ie sich Orlando, San Bernard ino, das 

World Trade Center an, sehen Sie sich an, was in 

der Welt passiert. Und wir haben es dem IS ( . . .  ) er­
mögl icht, diese Position einzunehmen. Es war H i l lary 

Cl inton !  Sie sol lten ihr eine Auszeichnung a ls G rün­

derin des IS verleihen.» (Trump bei einer Wahlkampf­
rede in Daytona Beach. Florida. 3. 8.2016. Der Sender ABC 
News brach nach diesem Satz die Live-Übertragung ab.) 

«Also, Sie erzählen mir was über Religionsfreiheit. 

Die Christen werden entsetzl ich behandelt, weil sie 

n iemanden haben, der sie repräsentiert. G lauben 

Sie mir, wenn ich antrete und gewinne, werde ich 

der großartigste Repräsentant der Christen seit lan­

ger Zeit sein.» (The Brody File. CBN. 20.5.2015) 

«Hier ist schon wieder e iner. ( . . .  ) Geh' nach 

Hause zu deiner Mami .  Und deine Mutter wählt 

Trump!  ( . . .  ) Es stimmt ! »  (Trump zu einem Demonstran­
ten während einer Wahlkampfveranstaltung in Pennsyl­
vania, 12.8.2016) 

«Der Krieg im Irak war offensichtlich e in Riesen­

fehler, richtig? ( . . .  ) Sie haben gelogen. Sie sagten, 

dass da Massenvernichtungswaffen waren. Dort 

waren keine. und sie wussten, dass dort keine wa­

ren .»  (Trump während einer Diskussion mit seinem Kon­
kurrenten Jeb Bush, Greenville, 13.2.2016) 

«Am nächsten Abend trafen wir uns auf einen 

D rink . Es gab da nur ein kleines Problem. Ich trinke 

n icht ( . . .  ) .  Ich erinnere mich, dass ich mich fragte, 

ob a l le  erfo lgreichen Leute in Manhattan wohl sol­

che Säufer sind. Ich fand heraus, dass das der Fal l  
war. Das verschaffte m i r  einen großen Vorte i l . »  (The 
Art of the Deal, 1987) 

«Sie machen e in Remake von Indiana Jones 

ohne Harrison Ford. Das geht nicht. Und jetzt ma­

chen sie Ghostbusters nur mit Frauen. Was ist bloß 
los?» (jezebel.com, 31.1.2015) 

« Ich sage nicht. dass Assad e in guter Kerl ist. 

weil er wahrscheinl ich e in  böser Junge ist, doch 

ich habe viele I nterviews mit ihm gesehen und man 

kann sagen, wenn man sich Libyen anschaut und 
guckt, was wir dort getan haben - es ist Chaos. 

Wenn man sich Saddam Hussein  anschaut und den 

I rak, guckt. was wir dort angerichtet haben - es ist 

Chaos. Es wird genau das g leiche sein, [wenn die 

USA Assad stürzen].» (nbcnews.com, 4.10.2015) 

«Die USA ist zur Mül lhalde geworden für die Pro­

bleme a l ler anderen.» (bild.de, 10.2.2016) 

«Afroamerikanische Bürger und Latinos werden 

d ie beste Zeit ihres Lebens haben.» (Trumps Wahl­
versprechen, thedailybeast.com, 25.8.2016) 

«Es ist jetzt klar. dass die C l inton Foundation das 

korrupteste Unternehmen in der Geschichte der Po­

l it ik ist.» (thehill.com, 22. 8.2016) • 








